
        
            
                
            
        

    Unser Mann kam aus Neapel
Jerry Cotton Nr. 61
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Dass Mario Cavari uns entwischt war, erfuhren wir erst, als er uns selbst ein Telegramm sandte.
Mr. High hielt es uns eines Morgens unter die Nase. Es war ein Radiokabel. Als Aufgabeort war Neapel angegeben, das bekanntlich in Italien liegt und durchaus nicht in den Vereinigten Staaten, wo wir Mario bis zu diesem Augenblick vermuteten. Mr. Cavari telegrafierte:
Hallo, G-men - stop - habe mich in meine alte Heimat zurückgezogen -stop - mache ein wenig Ferien - stop -komme erst zurück, wenn ich amnestiert werde - stop - Immer euer Mario.
Nun waren die Aussichten für Mario Cavari, amnestiert zu werden, nicht sehr glänzend. Er hatte einige ausgeklügelte Betrugsaffären auf dem Kerbholz, steckte bis zur Nase in einer Falschgeldgeschichte und war in drei Fällen außerdem mit Erfolg als Heiratsschwindler aufgetreten.
Aber sein eigenes Sündenregister war nicht die Ursache dafür, dass wir unter erheblichem Aufwand nach ihm suchten. Mario Cavari war dabei gewesen, als Alec Gregg einen Mann erschoss, und zwar eigenhändig erschoss. Wir brauchten Cavari als Zeugen gegen Gregg, und er war der einzige Zeuge, den es gegen Gregg gab.
Wie viel Alec Gregg auf dem Kerbholz hatte, war überhaupt nicht abzusehen, aber es ist eine Sache, zu wissen oder zu glauben, welche Straftaten ein Mann tut und organisiert, und es ist wiederum eine ganz andere Sache, sie ihm beweisen zu können.
Vorläufig hauste Alec Gregg noch in seiner Villa am Twels Square und grinste nur, wenn die Staatspolizei wieder einmal mit einem Haussuchungsbefehl kam. Aus Dutzenden von Quellen floss das Geld in seine Taschen, angefangen von den Prostituierten auf den Avenuen bis zu den dunklen Geschäften, die für ihn im Hafen betrieben wurden. Wir schätzten, dass Alec Gregg acht Morde bezahlt hatte, die in den letzten fünf Monaten passiert waren, aber wir konnten ihm nichts beweisen.
Mario Cavari war mit Alec Gregg nur einmal in Berührung gekommen, und das lag Jahre zurück und geschah am Anfang von Greggs Laufbahn. Gregg wollte damals in der Falschgeldgeschichte mitmischen, und einer von Cavaris Kompagnons versuchte, ihn übers Ohr zu hauen. Aber dieser Versuch brachte ihm nicht mehr als einige Unzen Blei, abgefeuert aus Greggs Pistole und von Greggs Hand. Es war wahrscheinlich das einzige Mal, dass Alec Gregg selbst einen Menschen erschoss, und Mario Cavari sah es, denn es geschah in einem Raum, in dem er sich aufhielt.
Wir haben nie herausbekommen, warum Gregg nicht auch Cavari umlegte, und wir haben es ebenfalls nie herausbekommen, warum Cavari Alec Gregg nicht an die Polizei verpfiff. Als wir viel später dahinterkamen, dass er Zeuge dieses Mordes gewesen war, da tauchte er unter und sorgte mit seiner ganzen Geschmeidigkeit dafür, dass wir ihn nicht zu fassen bekamen.
»Ich frage mich, wie er aus dem Land gekommen ist«, sagte ich und faltete das Telegramm nachdenklich zusammen.
»Vielleicht ist das Telegramm einfach ein dummer Trick«, brummte Phil. »Er will uns ablenken und hat irgendeinen Freund in der alten Heimat beauftragt, uns zu foppen.«
»Ich glaube, diesen Gedanken können wir aus unseren Überlegungen ausscheiden«, entschied Mr. High. »Sie haben Cavaris Lebenslauf gelesen. Solche Triumphmeldungen passen zu seiner Art. Im Grunde ist Cavari leichtsinnig, aber trotzdem ein geschickter Mann. Im Anfang seiner Laufbahn war er Schauspieler, und als das nicht klappte, wurde er Artist, Verwandlungskünstler. In sieben Fällen hat er bei seinen Betrügereien eine Maske benutzt. Wundern Sie sich jetzt noch, Jerry, dass es ihm gelungen ist, sich aus den Staaten hinauszumogeln?«
»Aber er braucht einen Pass.«
»Er hat Falschgeld mit Erfolg hergestellt. Glauben Sie, es würde ihm nicht gelingen, einen Pass so gut zu fälschen, dass die Fälschung einem Zollbeamten nicht auffällt, zumal wenn es sich um einen alten, wackligen Herrn oder gar eine Dame handelt, die ihm den Pass reicht.«
Ich zuckte die Achseln. »Also schön. Cavari befindet sich also in Neapel. Nehmen wir das als gegeben an. Was wollen Sie tun, damit wir ihn kriegen, Chef? Fordern Sie die italienische Polizei über Interpol auf, ihn zu suchen?«
»Natürlich, aber ich weiß nicht, ob sie ihn finden wird. Wir können seine Auslieferung nur wegen Betruges und der Falschgeldproduktion verlangen, zwei Delikte, um die im Allgemeinen Interpol nicht bemüht wird.«
»Und welchen anderen Weg haben Sie im Auge?«, fragte Phil, der gut den Unterton in Mr. Highs Stimme herausgehört hatte.
»Fahren Sie hin und holen Sie ihn«, sagte der Chef.
***
Der Flughafen von Rom liegt ein gutes Stück außerhalb der Stadt, aber sie haben einen ausgezeichneten Busdienst organisiert, und so konnten wir uns pünktlich auf die Minute im Café Giorgo auf der Via Veneto mit John Handbrough treffen, dessen Namen und Bild uns Mr. High verschafft hatte.
Handbrough gehört nur eingeschränkt zum FBI. Ich glaube, er bekam nur sein Geld aus der gleichen Kasse wie wir, aber seine Befehle erhielt er von anderer Stelle. Er arbeitete mehr in der Politik als in der Verbrecherjagd, wobei natürlich die Frage offenbleibt, auf welchem Gebiet die größeren Verbrecher zu jagen sind.
»Haben Sie mein Bild bei sich?«, fragte Handbrough, ein breitschultriger, blonder Bursche, als wir an seinem Tisch gelandet waren.
Ich nickte, er bat es sich aus, hielt die Flamme seines Fahrzeuges darunter und ließ es im Aschenbecher verkohlen.
»Nur für den Fall, dass Sie irgendwo als Leiche gefunden werden sollten«, erklärte er gemütlich. »Es könnte Scherereien geben, wenn Sie mein Bild bei sich tragen würden. Scherereien natürlich nur für mich, verstehen Sie?«
»Klar«, antwortete ich. »Ich hätte die Scherereien in diesem Falle schon hinter mir. Ich wäre ja tot.«
Er stutzte, dann lachte er. »Entschuldigung Cotton, aber in meiner Sparte ist Vorsicht das allererste Gebot. Aus diesem Grund habe ich Sie auch nicht am Flugplatz abgeholt. Es gibt dort Leute, die sich aus Prinzip dafür interessieren, wer wen abholt. Was kann ich für Sie tun?«
»Helfen Sie uns, einen Mann zu finden, der Mario Cavari heißt.«
»Und der unter diesem Namen bei der Polizei gemeldet ist?«
»Unwahrscheinlich.«
»Erzählen Sie mir mehr!«
Wir setzten ihm den ganzen Fall Cavari auseinander. Handbrough hörte zu und rieb sich das Kinn.
»Hm«, sagte er nach meinem letzten Wort, »also Neapel. Ich an seiner Stelle hätte das Telegramm aus Neapel erst abgeschickt, nachdem ich die Stadt längst verlassen hätte. Nein, ich hätte überhaupt kein Telegramm geschickt. Also hält sich Signore Cavari wahrscheinlich tatsächlich in Neapel auf. Fahren Sie hin und versuchen Sie, ihn zu finden. Das ist alles, was ich Ihnen raten kann.«
»Das ist kein Rat, sondern ein Witz«, sagte Phil.
»Es ist ein Rat«, beharrte Handbrough. »Signore Cavari hat sicherlich Verwandte in Neapel. Italiener hängen an ihren Familien. Außerdem wird er sich mit Sicherheit in der Unterwelt von Neapel bewegen. Die Unterwelt von Neapel ist arm. Wenn einer von den amerikanischen Gangstern italienischer Herkunft in seine Heimatstadt zurückkehrt, dann ist das so, als wenn ein reicher Verwandter zurückkommt. Es ist ein Ereignis, eine Sensation, man spricht davon und darüber. Wenn Sie gute Ohren haben, können Sie es hören. Sprechen Sie italienisch?«
»Kein Wort«, sagten Phil und ich wie aus einem Mund.
Handbrough verdrehte ein wenig die Augen, als wollte er ausdrücken, dass Mr. High von allen guten Geistern verlassen gewesen wäre, als er zwei solche Ignoranten auf diesen Trip schickte, aber er fing sich gleich wieder.
»Vielleicht auch ganz gut«, erklärte er. »Umso besser können Sie die Rolle als harmlose Touristen durchhalten. Bleiben Sie noch zwei Tage in Rom. Ich erwarte einen jungen Mann aus Padua zurück, der für mich arbeitet. Er ist Italiener, spricht aber ausgezeichnet Englisch. Die Rolle eines Fremdenführers hat er schon öfters gespielt. Amerikaner nehmen sich häufig einen Führer, wenn sie in Italien herumreisen. Allerdings werden Sie es sich nicht ersparen können, sich eine Menge alter Trümmer anzusehen.«
Handbrough nannte uns eine Pension, gab uns seine Telefonnummer und sagte, dass sich der betreffende junge Mann bei uns melden würde. Dann ging er.
Okay, wir ließen uns mit einem Taxi zu der angegebenen Adresse bringen, packten aus unserem Koffer, was wir benötigten, und dann taten wir das, was alle Amerikaner im alten Europa tun:
Wir machten Sightseeing.
Eines Abends leisteten wir uns eine hübsche Sache. Wir kutschten in einem Pferdewagen durch die nächtliche Stadt.
Bei Nacht war Rom wirklich hübsch. Nicht so laut und so bunt wie der Broadway, sondern still und fast ein wenig geheimnisvoll. Über den Ruinen lag der Schimmer des Mondes und die vielen Brunnen waren hübsch beleuchtet. Sie sagen Fontana dazu, und der Kutscher fuchtelte so lange mit Händen, Füßen und den Ohren, mit denen er seltsamerweise wackeln konnte, bis wir begriffen hatten, dass wir in einen dieser Brunnen ein Geldstück werfen mussten, wenn wir wünschten, dass uns das Schicksal noch einmal nach Rom zurückführen sollte. Phil warf einen halben Dollar hinein. Mir war Rom nur fünfundzwanzig Cents wert.
»Jetzt Vergnügen?«, fragte der Kutscher. »Plaisir? Capito?«
»Okay«, antwortete Phil, der sich in fremden Sprachen schneller zurechtfand als ich.
Die Bar, in die er uns lotste, war ganz ordentlich, nur die Drinks waren nicht herzhaft genug. Es passierte nicht viel Aufregendes. Sie hatten ein Programm, und das, was sie zeigten, war ein bisschen provinziell. In den Broadway Bars war eindeutig mehr los.
»Gefällt es Ihnen nicht?«, fragte ein Gentleman mit schwarzem Schnurrbärtchen, der sich an uns herangeschoben hatte. Er sprach ein leidliches, aber stark akzenthaltiges Englisch.
»So lala«, antwortete ich.
»Ich kann Ihnen Besseres zeigen«, versicherte er und versprach uns schärfere Drinks, ein schärferes Programm, und wenn wir es wünschten, auch ein schärferes Spielchen. »Poker nach amerikanischer Art«, beteuerte er. »Keinerlei Betrug!«
Wir ließen uns hinauslotsen, mehr um zu sehen, was der Gentleman mit uns vorhatte, als aus wirklichem Appetit auf die Dinge, die er uns versprach.
»Es ist nicht weit«, sagte er draußen. »Wir können zu Fuß gehen!«
Wir gingen zu Fuß. Einmal kamen wir an einem der Brunnen vorbei. Irgendein Meeresgott sprudelte aus einer Muschel Wasser in einem schönen Bogen in die Luft.
Dann wurden die Straßen im Handumdrehen eng, dunkel und schlecht.
»Achte auf deine Dollars«, flüsterte mir Phil zu. Ich nickte. Ich war mir schon längst darüber im Klaren, was der Gentleman mit uns zu tun beabsichtigte, und ich war nur noch gespannt auf die Form, in der er uns zu rupfen gedachte.
Er stoppte vor einem schrägen, unbeleuchteten Haus.
»Hier ist es«, sagte er. »Sehr guter Spielklub. Kennen nur Eingeweihte.« Im Mondlicht blitzten unter seinem Schnurrbart die Zähne, als er lächelte.
»Gehen Sie hinein und sehen Sie nach, ob überhaupt etwas los ist!«, forderte ich ihn auf.
Das Lächeln erlosch. »Sie wollen nicht mitgehen?«
»No«, antwortete ich. »Zu riskant.«
Er verschwand tatsächlich in dem Haus, und sobald wir ihn nicht mehr sahen, drehten Phil und ich uns um und gingen die Gasse hinunter.
Aber eine Beute, die sie schon so sicher glaubten, wollten der Gentleman und seine Freunde sich offenbar nicht entgehen lassen. Wir hatten noch keine zehn Schritte getan, da hörten wir eilige Füße hinter uns auf dem Pflaster und unser Freund rief: »Hallo, Mister! Hallo, es wird gespielt! Warten Sie!«
Wir blieben stehen. Es war sinnlos, davonzulaufen, da wir uns ohnedies in diesem Gassengewirr nicht auskannten, und außerdem hatten wir auch gar nicht die Absicht, uns aus dem Staub zu machen.
Der Gentleman war nicht mehr allein. Hinter ihm reckten sich im Mondschein zwei Gestalten, die zwar nicht so elegant gekleidet, aber dafür um einiges breitschultriger waren.
»Kommen Sie zum Spiel!«, sagte er.
»Keine Lust mehr!«, antwortete ich.
Jetzt tauchten auch am anderen Ende der Gasse zwei Männer auf, die langsam heranschlenderten und uns den Rückzug versperrten.
Der Gentleman ließ die Gentleman-Maske fallen.
»Da Sie uns des Vergnügens berauben wollen, Ihre Brieftasche durch ein hübsches Spielchen zu leeren, so haben Sie bitte die Großzügigkeit, uns Ihr Geld zu überlassen, ohne dass die Karten gemischt werden. Das Verfahren zeichnet sich durch seine Kürze aus, und ich versichere Ihnen, dass Ihnen nichts geschieht, wenn Sie vernünftig sind. Im anderen Fall allerdings…«
Er kam nicht mehr dazu, mir die Ereignisse für den anderen Fall auszumalen. Ich hatte ihn mir mit einem schnellen Griff geholt und gleich darauf warf ich ihn seinen Freunden auf den Pelz. Sie prallten ein paar Schritte zurück. Der Gentleman ging zu Boden; stand aber gleich wieder auf, zerrte an seiner verrutschten Krawatte und kreischte: »Das werden Sie bereuen!« Dann zischte er etwas Italienisches, und nun rückten seine vier Helfershelfer gegen uns an.
Phil und ich drehten uns so, dass wir uns gegenseitig den Rücken deckten. Der Mond beleuchtete die Szenerie ausreichend, und als die beiden Gegner, die auf mich entfielen, in annähernder Reichweite waren, brach ich los.
Na ja, es waren soweit ganz sehnige Burschen, aber ernsthafte Gegner waren sie nicht. Als ich dem einen die Faust in den Magen rammte, klappte er sofort zusammen. Der andere schlug zwar noch nach mir, und er schien sogar dabei so etwas wie einen Knüppel in der Hand zu haben. Es war ein Kinderspiel, diesen Hieb mit dem Ellbogen abzublocken, und eine halbe Sekunde später hatte ich die rechte Faust schon wieder frei, und jetzt bekam er sie, und zwar von unten nach oben. Der Hieb hob ihn ein paar Zoll von der Erde und ließ ihn einige Schritte durch die Lüfte segeln, bevor er auf das Pflaster fiel, aber ich hatte ihn bei der unsicheren Beleuchtung nicht genau genug getroffen, um ihn auszuknocken. Er fiel zwar, aber jetzt bewies er ungeahnte Gelenkigkeit. Er verwandelte seinen Sturz in eine Rolle nach rückwärts, kam auf die Beine, warf sich herum und rannte so schnell davon, wie ihn seine Füße zu tragen vermochten.
Ich ging langsam auf unseren Gentleman zu, der vor Entsetzen die Augen so weit aufgerissen hatte, dass man das Weiße schimmern sah. Aber bevor ich nahe genug heran war, wischte er wie eine Katze davon.
Ich hielt es nicht für der Mühe wert, ihm nachzulaufen, drehte mich um und ging zu Phil zurück.
Phil klopfte sich gerade seinen Anzug ab. Einer seiner Gegner lag vor seinen Füßen und schlummerte.
»Bei dem anderen bin ich nicht einmal zum Schlag gekommen«, sagte er. »Er rannte schon, als sein Kumpan umfiel.«
Ich sah mich nach dem zweiten Mann aus meiner Serie um. Er war verschwunden. Offenbar hatte er sich klammheimlich auf allen vieren aus dem Staub gemacht.
»Was sollte der Unsinn?«, fragte Phil missmutig. »Das können wir auch jeden Tag in New York haben. Mussten wir dazu nach Rom kommen?«
»Nimm’s als Training«, antwortete ich, griff nach seinem Arm, und gemeinsam stiegen wir über den Schlummernden hinweg. »Außerdem bedenke, dass du dich hier auf historischem Boden schlagen darfst.«
Wir trabten durch das Gassengewirr, bis wir endlich in eine belebtere Gegend gerieten, in der wir ein Taxi auftreiben konnten, das uns in unsere Pension brachte.
***
Wir blieben der Touristenmasche treu. Wir liefen mitten in Gruppen bildungswütiger Mitmenschen durch Museen und Paläste. Wir besichtigten Tempel und Kirchen, Denkmäler und Katakomben, Plätze und Straßen. Innerhalb von zwei Tagen hatte ich die ganze zweitausendjährige Geschichte Roms im Kopf, nur dass sie darin wie ein Mühlrad herumging.
Nichts gegen Geschichte, aber ich war doch froh, als sich ein schlanker, schwarzhaariger Mann von knapp fünfundzwanzig Jahren bei uns meldete und sagte, dass Mr. Handbrough ihn schicke. Er hieß Tonio Vitelli. Wir schenkten ihm einen guten Schluck aus einer Flasche Whisky ein und setzten ihm dann unsere Wünsche auseinander, denn Handbrough hatte uns versichert, dass wir zu Vitelli jedes Vertrauen haben durften.
Er hörte aufmerksam zu, nippte an dem Whisky, der ihm offensichtlich nicht schmeckte.
»So liegen die Dinge, Tonio«, schloss ich meine Übersicht. »Machen Sie einen Vorschlag, wie wir es anstellen sollen, um ans Ziel zu kommen.«
Er wiegte den Kopf.
»Mr. Handbrough hat geraten, dass Sie als Touristen auftreten sollen. Ein guter Vorschlag. Aber vielleicht können Sie als Touristen auftreten, die etwas zu verkaufen haben.«
»Was, Tonio? Amerikanische Unterhosen aus Heeresbeständen?«
Er lachte. »Auch dafür gibt es in Neapel Abnehmer, aber ich dachte an interessantere Dinge, z. B. an eine Ladung amerikanischer Zigaretten, die bereits in Korsika liegt, oder an ein Motorboot voll Nylonstrümpfe im Hafen von Tunis. Suchen Sie nicht einen Mann, der die Zigaretten oder die Strümpfe durch den Zoll nach Neapel bringt?«
Wir verstanden. »Okay, Tonio«, sagte ich. »Wir suchen einen Mann, der eine Ladung Zigaretten von Korsika nach Neapel bringt. Am liebsten verkaufen wir bei Übernahme vor der korsischen Küste, aber wir übernehmen auch das Transportrisiko. Wie sind die Preise?«
»Man wird sehen. Wollen Sie einen italienischen Wagen mieten oder soll ich ein Auto auf Ihre Rechnung kaufen?«
»Was wird billiger? Die FBI-Spesen sind nicht so hoch.«
»Wenn Sie länger als drei Wochen bleiben, so kaufen Sie besser.«
Ich sah Phil fragend an.
»Es dauert länger«, sagte er. »Also kaufen, aber etwas, das schnell fährt.«
Tonio erhielt aus der Kasse ein Paket Dollarscheine, verschwand und tauchte nach zwei Stunden mit einer schnittigen, grünen Sache wieder auf. Begeistert ließ er die Hupe heulen. Die Hupe war gut. Wenn der Motor ebenso, gut war, brauchten wir uns keine Sorgen zu machen.
Wir packten, zahlten, kletterten in das neue Auto. Tonio gab seinen Platz am Steuer nicht auf.
Auf Straßen, auf denen schon die Legionen marschiert waren, kutschierte er uns nach Neapel. Wir zwangen ihn, sich Zeit zu lassen.
Nach vier Stunden tauchte der Vesuv auf, und dann waren wir im Handumdrehen in Neapel.
Ich habe eine Menge Städte in meinem Leben gesehen, aber dieses Neapel beeindruckte mich trotzdem. Es war unglaublich schön, unglaublich dreckig und unglaublich heiß. Außerdem noch unglaublich laut. Es strotzte vor Hotels, die Miami alle Ehre gemacht hätten, aber unmittelbar hinter den Hotels schoben sich die Häuser zu Gassen zusammen, die so eng waren, dass kein Wagen passieren konnte, und in denen die Wäsche quer von Haus zu Haus über unseren Köpfen flatterte. Auf den Hauptstraßen flitzten die Autos durcheinander, dass ein New Yorker Cop beim Anblick dieser ununterbrochenen Verkehrswidrigkeiten einem Schlaganfall erlegen wäre.
Tonio verfrachtete uns in ein First-Class-Hotel.
»Amerikaner sind reich«, grinste er.
»Du überschätzt unseren Wochenlohn gewaltig«, brummte Phil, aber wir ließen uns dennoch zwei Zimmer im zweiten Stock anweisen.
Von unserem Balkon aus hatten wir einen herrlichen Blick über den Golf. Im blauen Dunst der Ferne verschwammen die Inseln Ischia und Capri und die Halbinsel von Sorrent.
»Sie werden hinfahren müssen«, sagte Tonio. »Alle Amerikaner fahren hin.«
Dann verschwand er und kam erst wieder, als wir am Abend dabei waren, uns im Speisesaal des Hotels endgültig in meterlange Nudeln zu verwickeln.
Er kam nicht allein, sondern er hatte einen dicken, öligen und etwas asthmatischen Herrn bei sich, der sich ständig den Schweiß von der Stirn wischte. Er sah gemütlich aus, aber nur auf den ersten Blick. Seine flinken Augen hatten einen alles andere als gemütlichen Blick.
»Signore Metullo«, stellte Tonio den Fremden vor.
»Ich kaufe alles«, sagte der Dicke. »Ich kaufe besonders gern amerikanische Ware.«
»Wie viel für die Stange?«, fragte Phil.
»2000 Lire die Stange.«
»In Dollars?«
»Zwei Dollar und dreizehn Cents.«
Ich wiegte den Kopf und Signore Metullo sagte rasch: »Zwei Dollar und zwanzig Cents, nur, wenn Sie die Ware zur Übernahme an die italienische Küste bringen.«
»Tut mir leid«, erklärte ich. »Kenne mich mit euren Verhältnissen nicht genug aus, um die Ladung durchzuschmuggeln. Zahlen Sie zwei Dollar und zehn Cents und holen Sie sich die Ladung in Korsika ab.«
Metullo machte eine entrüstete Geste. »Unmöglich, Signore, ich bin ein Kaufmann, aber kein Schmuggler«, erklärte er würdevoll, wenn auch in schlechtem Englisch.
Tonios Augenlider zuckten rasch. Ich verstand die Geste.
»Okay, Mr. Metullo«, sagte ich lässig. »Dann besorgen Sie uns eine zuverlässige Mannschaft, möglichst mit eigenem Boot, die unsere Ladung nach Italien bringt.«
Er wiegte den Kopf. »Sehr schwierig, Signore, sehr schwierig. Wie wollen Sie das zahlen?«
»Wir schlagen es auf den Preis und Sie zahlen!«
»Unmöglich, Signore«, kreischte er. »Ich verdiene ohnedies kaum etwas an der Packung. Ich…«
Er schilderte uns eingehend seinen finanziellen Ruin, jammerte und presste sich fast sogar ein paar Tränen ab, aber schließlich einigten wir uns auf 2 Dollar und dreiundzwanzig Cents, wobei zur Bedingung gemacht wurde, dass Metullo uns eine Bootsmannschaft besorgen würde, die nicht mehr als zehn Cents Transportkosten für die Stange berechnen würde.
»Sie hören von mir«, erklärte er, als er sich verabschiedete.
Tonio blieb.
»Schön«, sagte ich. »Ohne Zweifel haben Sie uns mit einem Mitglied der neapolitanischen Unterwelt in Verbindung gebracht Tonio, aber wie soll die Geschichte jetzt weitergehen?«
»Metullo wird nach einer Mannschaft suchen. Dadurch erfahren viele Leute, dass zwei Amerikaner mit Ware in Neapel sind. Eine Menge Leute werden sich an Sie heranmachen, Leute, die gut Bescheid wissen. Es ist Ihre Sache, dabei etwas über Ihren Mann zu erfahren.«
»Gute Idee«, lobte Phil. »Wahrscheinlich die Einzige, die sich im Augenblick durchführen lässt. Aber was machen wir, wenn Mr. Metullo mit der Mannschaft ankommt, um eine Bootsladung Zigaretten abzuholen, die wir nicht haben?«
Phil traf den Nagel auf den Kopf. Im Augenblick wussten wir alle keine Antwort.
Schließlich sagte ich: »Wenn es soweit ist, werden wir eben eine Ladung Zigaretten besorgen.«
***
Tonios Voraussage erfüllte sich schon am nächsten Morgen. Noch bevor wir gefrühstückt hatten, verlangten uns bereits zwei sehr farbenfreudig gekleidete Herren zu sprechen, die es zwar nicht für nötig hielten, ihre Namen zu nennen, die aber dafür in einem geradezu grauenhaften Englisch unseren gestrigen Partner, Mr. Metullo, einen Strolch und Halsabschneider nannten, während sie ohne Scheu von sich selbst behaupteten, wirkliche Ehrenmänner zu sein.
»Hören Sie«, übernahm Phil die Führung des Gesprächs. »Ich habe den Eindruck, dass alle hier versuchen, uns mehr oder weniger übers Ohr zu hauen. Wir würden unser Geschäft am liebsten mit einem Amerikaner abwickeln.«
Einer der bunt gekleideten Herren rollte die Augen.
»Nix Amerikaner in Napoli!«, versicherte er.
»Nun, es braucht kein amerikanischer Staatsbürger zu sein, aber irgendjemand, der in den Staaten gearbeitet hat. Bringen Sie uns einen solchen Mann, und wir reden weiter.«
Während des Frühstücks erschienen drei ziemlich massive Gestalten, die Pullover und Seemannshosen trugen. Sie sprachen kein Wort Englisch, und da Tonio nicht aufzutreiben war, mussten wir die Hilfe des Hotelportiers in Anspruch nehmen.
»Sie sagen, sie hätten ein Boot für Sie, Sir«, übersetzte der Portier.
Phil und ich verständigten uns.
»Wenn wir unsere Rolle mit Erfolg weiterspielen wollen, müssen wir auch die Gelegenheiten wahrnehmen, die sich uns bieten.«
Ich nickte und bat den Portier, unseren Besuchern zu erklären, dass wir nach dem Frühstück mit ihnen gehen würden. Sie nickten, zogen sich an einen Ecktisch zurück und sahen uns zu, wie wir uns die Brötchen in den Mund schoben.
Draußen hatten die Seeleute einen viersitzigen Wagen stehen, in den wir uns zu fünf hineinzwängten, da unser Wagen nicht zu finden war. Sie fuhren uns in den Hafen, vorbei an einer Menge Schiffe jeder Sorte und stoppten schließlich vor einem Kahn, der meiner Meinung nach nur noch durch die Muscheln zusammengehalten wurde, die sich an ihm angesetzt hatten.
Da eine Verständigung durch Worte nicht möglich war, schüttelte ich nur den Kopf.
Der Anführer der drei Piraten packte mich am Ärmel.
»Gut Schiff!«, gurgelte er. »Very gut Schiff!«
»Verschrotte den Kahn«, antwortete ich. Natürlich verstand er mich nicht, aber er hörte am Tonfall, dass ich keine Lobeshymnen über seinen Kahn sang. Er griff mit der zweiten Hand zu und sprudelte italienische Sätze hervor. Ich staubte mir seine Pfote vom Jackett und wir gingen. Sie rannten ein ganzes Stück hinter uns her, und ich glaube, sie beschimpften uns mächtig, aber es störte uns nicht sehr, denn wir verstanden es ja nicht.
Im Hotel wartete bereits Mr. Metullo auf uns und machte uns bittere Vorwürfe, dass wir überhaupt mit irgendwem außer ihm gesprochen hatten. Nur mit Mühe konnten wir ihn beruhigen, dass wir nach wie vor bereit seien, ihm die Ladung zu verkaufen.
Im Laufe dieses Tages erhielten wir Besuch von noch sieben Leuten, die alle wussten, dass wir Zigaretten ladungsweise zu verkaufen hatten, und die sich alle in irgendeiner Form an dem Geschäft beteiligen wollten. Phil brachte jedes Mal seinen Satz vom amerikanischen Bürger. Die letzten Besucher waren die farbenfreudigen Gentlemen von heute Morgen. Sie schleiften zwischen sich einen knickebeinigen, stoppelbärtigen Burschen von einigen sechzig Jahren, der uns mit zahnlosem Mund angrinste und »Hallo, Boys«, krähte.
»Americano!«, versicherten sie und zeigten auf den Stoppelbärtigen. »Good Friend von uns!«
Der Zahnlose kauderwelschte gewaltig darauf los, versicherte, dass er zu seiner Zeit eine große Nummer in den Staaten gewesen wäre, und dass seine Freunde hier die besten und korrektesten Gangster in ganz Italien seien. Schließlich stellte sich heraus, dass er vor rund vierzig Jahren mal in Amerika an einer Eisenbahnlinie gearbeitet hatte und zweimal wegen Trunkenheit in der Öffentlichkeit eingelocht worden war. Wir spendierten ihm einen Drink und warfen die beiden anderen hinaus.
»Jedenfalls funktioniert Tonios Idee großartig«, stellte Phil fest. »Wenn Cavari wirklich in Neapel ist, muss auch er von dem angeblichen Zigarettengeschäft Wind bekommen haben, und eigentlich müsste er neugierig genug sein, sich die Leute anzusehen.«
»Ich wünschte, dieser Tonio tauchte endlich wieder auf«, brummte ich. »Es geht mir auf die Nerven, mit Leuten zu sprechen, deren Sprache ich nicht verstehe.«
Aber Vitelli erschien erst um Mitternacht, als wir uns bereits an der Bar langweilten.
»Ich habe interessante Nachrichten. Vor vielen Wochen ist ein Italo-Amerikaner nach Neapel zurückgekehrt. Er hat eine Gebühr von fünfhundert Dollar an den Hinker bezahlt, um in seinem Revier arbeiten zu dürfen. Mehr konnte ich nicht erfahren, aber ich denke, es könnte sich um Ihren Mann handeln.«
»Wer ist der Hinker und um was für eine Gebühr handelt es sich?«, fragte Phil.
»Der Hinker ist der Chef einer Organisation, die die Arbeit der Ganoven von Neapel kontrolliert. Kein Taschendieb darf es wagen, ohne die Erlaubnis des Hinkers in einer Straße zu arbeiten, die der Hinker als sein Revier betrachtet. Er riskiert ein Messer zwischen die Rippen. Und das gilt für alle anderen Arten von Ganovenarbeit in Neapel. Wenn ich richtig informiert bin, gibt es zurzeit drei solche Arbeitsämter wie der Volksmund sie nennt. Augenblicklich scheint Waffenstillstand zwischen ihnen zu herrschen, aber wenn sie sich um irgendetwas streiten, so möchte ich nicht zwischen die kämpfenden Parteien geraten.«
»Und die Polizei?«, fragte Phil.
Tonio lächelte freundlich. »Und warum haben Sie Mr. Gregg noch nicht verhaftet?«
Wir lachten. Die Antwort war eindeutig. In jedem Land der Welt werden Beweise gebraucht, wenn man einen Mann vor den Richter bringen will.
»Was können wir tun, um festzustellen, ob dieser Italo-Amerikaner wirklich Mario Cavari ist?«
»Sie müssen Geduld haben.«
***
Wir hatten vier Tage lang Geduld, dann erschien Signore Metullo mit einem Mann, der ein Boot besaß, und dieser Mann war Amerikaner. Er hieß Allan Heyse.
»Hallo«, sagte er. »Metullo sagt mir, Sie hätten einen Transport für mich.«
Er verfügte über ein gutes und schnelles Boot. Bei Licht besehen war er eigentlich kein gewerbsmäßiger Schmuggler, sondern er verschrieb sich solchen Unternehmungen mehr aus einer Mischung von Geldknappheit und Abenteuerlust. Jedenfalls gab es für uns keinen einleuchtenden Grund, die Zusammenarbeit mit ihm abzulehnen. Wir versuchten, ihm dadurch die Freude am Geschäft zu nehmen, dass wir seinen Preis unverschämt drückten, aber er war mit dem gedrückten Preis einverstanden. Schließlich einigten wir uns darauf, dass wir ihm und Metullo morgen Bescheid sagen würden.
Als die beiden Männer uns verlassen hatten, sahen wir uns mit ziemlich dummen Gesichtern an.
»Ein Käufer, ein Schiff, aber keine Zigaretten«, sagte ich. »Wir verlieren unser Ansehen in Neapels Unterwelt, wenn wir uns jetzt zurückziehen.«
Phil kaute nachdenklich an einem Zahnstocher. »Wir müssen eben eine Schiffsladung Zigaretten in Korsika besorgen.«
»Unmöglich, und außerdem habe ich nicht die Absicht, gegen die italienischen Zollgesetze zu verstoßen.«
»Es brauchen ja keine Zigaretten zu sein. Es genügt, wenn es sich um Pakete handelt, die so aussehen, als enthielten sie Zigaretten. Hast du auch Hemmungen, Mr. Metullo übers Ohr zu hauen?«
Mein Gesicht zeigte, dass ich von diesem Gedanken nicht gerade begeistert war.
»Wenn dich das Gewissen drückt, kannst du ihm sein Geld zurückgeben, sobald wir Cavari haben.«
»Und wie stellst du dir die Durchführung vor?«
»Ich fliege morgen früh nach Korsika und organisiere die Ladung, die nach Zigaretten aussieht. Sobald alles klar ist, rufe ich dich an, und du kommst mit Heyse und seinem Boot zum Treffpunkt. Die Ladung wird übernommen, nach Italien gebracht und Metullo gegen Barzahlung übergeben. Ich wette, wenn sich herausstellt, dass wir ihn betrogen haben, steigt unser Ansehen in den einschlägigen Kreisen gewaltig. Natürlich wird Mr. Metullo Feuer spucken, aber das wird ihm nichts nützen, und selbst wenn er irgendeine Garde mobilmachen sollte, um uns die Scheine wieder abzujagen, so geraten wir dadurch nur tiefer in die Unterwelt, und ich habe das Gefühl, wir müssen verdammt tief hineingeraten, wenn wir Mario Cavari finden wollen.«
Ich zuckte die Achseln. »Versuchen wir es!«
Als Metullo und Heyse uns am nächsten Morgen aufsuchten, war Phil schon nach Korsika gestartet, und ich sagte dem Bootsbesitzer und dem Händler, dass mein Freund sich bereits in Korsika befinde, um die Sache zu organisieren.
Phil vollbrachte ein halbes Wunder, denn schon nach drei Tagen rief er mich abends an und sagte, dass alles klar sei. Wir könnten ihn und ein Schiff voller Kartons mit Heu in der kommenden Nacht außerhalb der Dreimeilenzone vor Cap Corleil abholen. Der ganze Spaß habe nur einhundertundfünfzig Dollar gekostet.
***
Ich rief am anderen Morgen Heyse an, um ihm zu sagen, dass es losgehen könnte.
»In Ordnung«, antwortete er. »Wir starten um sechs Uhr. Auf diese Weise kommen wir pünktlich genug an, um noch während der Dunkelheit zurück zu sein. Ich informierte Metullo.«
Während des Frühstücks mit Tonio erhielten wir noch einmal Besuch. Ein schmaler, dunkler Mann mit verkniffenem Mund ließ sich durch den Portier melden und ersuchte mich um eine Unterredung. Ich sagte, er möge an den Tisch kommen, aber er ließ ausrichten, dass er in der Halle warten würde.
Als ich, in Tonios Begleitung auf ihn zuging, stand er höflich auf. Sein Englisch war nicht akzentfrei, aber korrekt.
»Mein Name tut gar nichts zur Sache, Mr. Cotton, aber ich komme im Auftrag eines Mannes, der in Neapel gewisse Rechte ausübt. Als Landfremder können Sie über die Rechte natürlich nicht Bescheid wissen. Ich bin hier, um Sie zu informieren.«
Ich ließ mich in den nächsten Sessel fallen.
»Informieren Sie mich«, bat ich.
Er blieb stehen.
»Sie beabsichtigen, gewisse Geschäfte zu tätigen. Sie werden dabei den Hafen und die Küste zur Abfahrt und zur Landung benutzen müssen. Hafen und Küste stehen unter dem besonderen Schutz meines Chefs, und es ist üblich, dass die Benutzer dieses Geländes für den Schutz eine entsprechende Vergütung zahlen.«
»Sind Sie von der Hafenpolizei?«, erkundigte ich mich.
»Sie können es so nennen, obwohl Sie sicherlich bei der Art Ihrer Geschäfte niemanden von der Polizei zu sehen wünschen.«
Ich stieß einen Seufzer aus. »Es ist jammervoll, wie viel Leute in dieser geschwätzigen Stadt bereits über unsere Absichten Bescheid wissen. Ich bin sicher, wenn ich mit meinem Boot die Küste anlaufe, wird mich ein Aufgebot in Kriegsmarinestärke erwarten. Ich meine ein Aufgebot von Zollbooten.«
Der Fremde lächelte dünn. »Viele Leute kennen Ihre Absichten, das stimmt, aber ich bin vollkommen sicher, dass kein Polizist darunter ist.«
»Ich kann verdammt nicht einsehen, warum ich für eine Leistung bezahlen soll, von der ich nichts zu sehen bekomme«, knurrte ich.
»Es ist besser, Sie zahlen, bevor Sie etwas zu sehen bekommen«, antwortete er vieldeutig.
Ich winkte ab. »Sie sind vom Arbeitsamt«, sagte ich mit gespielter schlechter Laune. »Schön, ich will keinen Ärger mit euch. Ich zahle, sobald das Geschäft geklappt hat.«
Wieder das unverschämte Lächeln.
»Wir nehmen keine Prozente, wie das vielleicht in Ihrer Heimat üblich sein dürfte. Unsere Taxe ist ein einmal jährlich zu zahlender Betrag.«
»Wie viel?«
»Tausend Dollar!«
Ich fuhr aus meinem Sessel hoch.
»Sie sind verrückt. Glauben Sie, ich verdiene mein Geld so leicht, dass ich Ihnen für nichts einen Tausender in den Rachen werfe.«
»Sie haben vierundzwanzig Stunden Bedenkzeit«, antwortete der Besucher, verbeugte sich und ging hinaus.
Ich sah Tonio an. Er schien mir ein wenig bleich um die Nase geworden zu sein.
»War das nun ein Abgesandter des Hinkers?«
Er nickte. »Sie werden zahlen müssen, Cotton oder Sie müssen Neapel schnellstens verlassen.«
»Wer sagt mir, dass der Bursche wirklich vom Hinker kam. Es kann auch ein Bluff gewesen sein.«
»Das würde niemand in dieser Stadt wagen. Es wäre so gut wie ein Selbstmord.«
»Ich glaube, Sie übertreiben ein wenig, Tonio.«
»Werden Sie zahlen?«
»Vierundzwanzig Stunden habe ich ohnedies noch Zeit. Bis dahin haben wir unseren Transport abgewickelt.«
»Werden Sie dann zahlen?«
»Die Frage kann ich heute noch nicht beantworten. Ich muss mit Phil darüber beraten. Machen Sie die Reise heute Nacht mit?«
Er verneinte lächelnd. »Wenn irgendetwas geschieht, was nicht vorauszusehen ist, dann könnte ich für Mr. Handbrough wertlos werden, und er ist immer noch mein Hauptbrötchengeber.«
***
So fand ich mich um sechs Uhr allein am Hafen ein. Heyses Boot hieß Silberpfeil und war ein geräumiger schnittiger Kahn mit einer ordentlichen Kajüte.
Sobald ich an Bord gesprungen war, lösten die beiden braunhäutigen und barfüßigen Boys, die die Besatzung bildeten, die Leinen.
Ich stellte mich neben Heyse an das Steuerrad. Er führte das Boot aus dem Hafen hinaus in den Golf und stellte seinen Bug nach Westen.
Ich sah mir die Küste an. Sie lag im vollen Sonnenschein, grau die steilen Felsen, weiß darauf die Häuser, saftig das Land mit den Orangen-, Zitronen- und Olivenplantagen.
Heyse übergab das Steuer einem der Jungs.
»Schönes Land«, meinte er. »Können Sie verstehen, dass ich hier nicht fort will?«
»Ja, aber gibt es keine andere Möglichkeit für Sie, Geld zu verdienen?«
Er lachte. »Ich könnte den Fremdenführer spielen, aber es liegt mir nicht recht.«
Er streckte den Arm aus. »Sehen Sie die Felsspitze dort, die flach zum Wasser abfällt. Es ist das Cap Sorrent. Eine einsame und wüste Stelle, auf der noch Trümmer einer alten Seeräuberburg stehen, aber ungefähr der einzige Platz an der Küste, an dem man ein Motorboot von unserer Größe direkt ans Land bringen kann, ohne einen Hafen zu benutzen. Vorausgesetzt natürlich, dass man die Klippen und Unterwasserfelsen kennt.«
»Sie kennen sie, Heyse?«
»Ich würde sonst meine Silberpfeil nicht riskieren, Cotton«, lachte er. »Kommen Sie mit in die Kajüte! Bis elf Uhr tut sich hier nichts Besonderes mehr.«
Heyse besaß einen guten Scotch. Es saß sich gut auf den gepolsterten Mahagoni-Bänken. Die Maschine stampfte gleichmäßig, die Bugwelle rauschte, und die Silberpfeil hob, und senkte sich mit den langen und sanften Wellen.
Wir gingen an Deck und setzten uns auf die Ruderbank. Das Meer war auf seltsame Weise von fernen Lichtern übersät. Ich konnte nicht unterscheiden, ob es die Spiegelbilder der Sterne oder Lichter von fernen Fischerbooten waren.
Kurz nach zehn Uhr übernahm Heyse wieder selbst das Steuer und ließ unsere Lichter löschen.
»Wenn Sie auch etwas tun wollen, Cotton, dann nehmen Sie die Taschenlampe und geben Sie das vereinbarte Signal, sobald ich Sie auffordere.«
Ich stelle mich an den Bug und spähte in die Nacht hinaus. Noch eine halbe Stunde verging. In der Ferne sah ich eine dichte Ansammlung von Lichtpunkten.
»Das ist Cap Corlei«, kam Heyses Stimme vom Heck. »Sie können mit den Lichtsignalen beginnen.«
Ich ließ die Taschenlampe zweimal kurz und einmal lang aufblitzen und wiederholte das Signal in Abständen von drei Minuten, während die Silberpfeil nun mit gedrosselten Motoren durch die See glitt.
Nach noch nicht einer Viertelstunde blitzte das gleiche Signal von Backbord auf. Heyse gab Gas, schlug die Richtung ein, bis wir auf Rufweite heran waren. Unter gegenseitigen Zurufen manövrierten sie die Schiffe längsseits.
Der Kahn, der uns erwartete, war ein ziemlich brüchiges Boot, dessen Reling zwei Fuß höher lag als die unsere. Phil sprang herüber.
»Hallo«, lachte er. »Da sind wir! Hör zu, ich sattle um. Das Schmuggeln scheint in dieser Ecke herrlich einfach zu sein.«
»Keine Zeit für lange Reden!«, fuhr Heyses Stimme in die Begrüßung. »Los, fassen Sie mit an, damit wir die Ladung herüberbekommen! Ich habe keine Lust, mich vom französischen Zoll fassen zu lassen.«
Wir zogen die Jacken aus und halfen, die leichten Pakete auf die Silberpfeil umzuladen. Phil schien den Einkauf gründlich besorgt zu haben, denn die Packen überschwemmten nicht nur den Laderaum, sondern auch das gesamte Deck unseres Bootes. Heyse fluchte. Er war jetzt nervös und atmete erst auf, als der französische Schiffer sein »Fini«, rief. Phil zahlte fünfzig Dollar, die Leinen wurden losgeworfen, und die Silberpfeil drehte ihren Bug nach Osten und brauste mit höchster Maschinenkraft davon.
Phil und ich flüsterten miteinander.
»Wo hast du das Zeug her?«
»Alles leere Reklamepackungen. Der Rest stammte von einer Kartonfabrik, die sich allerdings sehr wunderte, dass ich die Kartons mit Heu gefüllt haben wollte, aber gegen Dollar kannst du alles kaufen, sogar Kartons voller Heu!«
Er zeigte auf einen Stapel, den er selbst in der Nähe des Bugs aufgebaut hatte. »In diesen Kartons liegt tatsächlich eine Lage Zigaretten obenauf. Wenn Mr. Metullo misstrauisch ist, müssen wir ihn dazu bekommen, davon eine Stichprobe zu machen.«
***
Stunde um Stunde verging. Die gleichmäßige Bewegung des Schiffes schläferte mich ein, und ich wurde erst wieder wach, als Heyse rief: »Jetzt kommt der gefährliche Rest! Wir passieren die italienische Dreimeilenzone!«
Noch war es völlig dunkel, aber über der Küste im Osten zeigte sich ein heller Streifen, und als die Silberpfeil zwischen Capri und Ischia in den Golf einsteuerte, waren die beiden Inseln bereits zu erkennen.
Heyse stand wieder selbst am Steuer.
»Genau die richtige Stunde«, sagte er, als Phil und ich zu ihm traten, »aber wir dürfen jetzt keine Minute mehr versäumen.«
Vor uns lag jetzt das Cap von Sorrent. Es wurde ständig heller, und als wir nach einer weiteren halben Stunde unmittelbar vor der Küste standen, konnten wir die Buchten, die bizarren Felsen und die kaum aus dem Wasser ragenden Klippen erkennen.
Heyse drosselte die Fahrt seines Bootes auf ein Minimum. Er hielt den Blick auf das Wasser gerichtet.
»Man muss hier scharf aufpassen, sonst sitzt man auf einem dieser Unterwasserfelsen, ehe man sich versieht.«
»Da kommt ein Schiff von der Küste«, sagte Phil.
Heyse warf den Kopf hoch und schrie: »Wo?«, entdeckte aber das Boot sofort selbst. Es glitt aus einer der schmalen und tief eingeschnittenen Buchten und bewegte sich in merkwürdigen Schlängellinien, ungefähr wie ein Skifahrer beim Slalom.
Heyse wirbelte das Steuerrad sofort herum, gab Gas und vermied nur mit Mühe einen Felsen, der völlig, aber nur zollhoch vom Wasser bedeckt war. Ich sah das bewachsene Ungetüm, als wir haarscharf an ihm vorbeiglitten, durch das klare Wasser schimmern.
Die Motoren der Silberpfeil dröhnten auf Hochtouren. Wir gewannen im Handumdrehen viel Raum. Das andere Schiff schien uns nicht zu folgen.
»Ich glaube, sie meinen uns nicht!«, sagte ich.
»Sie meinen uns«, versicherte Heyse, der mit zusammengepressten Lippen am Steuerrad stand.
Phil hatte einen Feldstecher vor den Augen.
»Ich glaube, jetzt kommen sie auf Touren. Man sieht die Bugwelle.«
»Was wollen Sie tun?«, fragte ich unseren Kapitän, dem die Angst um sein Boot im Gesicht geschrieben stand.
»Vielleicht kann ich sie um Capri abschütteln«, knurrte er.
Er rief einen der Jungen, übergab ihm das Steuer, nahm Phil den Feldstecher aus der Hand und betrachtete selbst das andere Boot.
»Kommt es näher?«, fragte ich.
Statt einer Antwort setzte Heyse das Glas ab, ging zum Ruderstand und drehte den Zündschlüssel. Unsere Motoren erstarben. Die Silberpfeil glitt noch ein Stück vorwärts, dann kam sie zum Stehen und dümpelte leise in den Wellen.
»He, was machen Sie?«, rief ich überrascht.
»Es ist kein Zollboot«, antwortete Heyse.
»Was für ein Boot ist es dann?«
Unser Landsmann zündete sich in aller Ruhe eine Zigarette an.
»Ich bin nicht sicher, aber ich nehme an, dass es sich um ernsthafte Konkurrenten für Sie handelt. Eigentlich sind es Konkurrenten von Signore Metullo, aber ich glaube nicht, dass sie Ihnen den vereinbarten Preis zahlen werden. Vielleicht auch stecken sie mit Metullo unter einer Decke und verhelfen ihm kostenlos zu der Ware. Genau weiß man das in diesem Land nie.«
Ich verstand. »Und Sie sind mit von der Partie?«, fragte ich wütend.
»Durchaus nicht«, antwortete er ruhig. »Ich habe keine Ahnung, wer da herankommt. Offen gestanden, es interessiert mich auch nicht, solange es sich nicht um ein Zollboot handelt. Die Zöllner beschlagnahmen nicht nur die Waren, sondern auch das Boot. Leute vom anderen Schlag begnügen sich mit der Ware.«
Ich nahm ihn bei den Jackenaufschlägen. Ich fühlte mich hineingelegt, und das gefiel mir nicht, obwohl es sich nur um ein rundes Tausend Heu gefüllter Kartons handelte.
»Hören Sie, Heyse, wir haben Sie vorausbezahlt, und wir verlangen, dass Sie Ihre Aufgabe erfüllen.«
Er zuckte nur die Achseln. »Sie haben die Hälfte bezahlt, und ich erwarte nicht, dass Sie den Rest noch herausrücken. Der Verlust ist beiderseitig, ich kann nichts mehr unternehmen.«
»Der Kahn dort ist nicht schneller als Ihr Boot.«
»Nein, das ist er wahrscheinlich nicht, aber er ist vollgetankt bis an den Rand, während ich gerade noch genug Sprit habe, um die Küste zu erreichen. Die Burschen aber jagen mich so lange, bis der letzte Tropfen verbraucht ist, und dann liege ich beim hellen Sonnenschein im Golf, und selbst wenn unsere Freunde die Ware nicht bekommen, interessiert sich das erste Zollboot für uns. Dann bin ich meinen Kahn los, denn ich habe die Ware an Bord, während unsere Verfolger weiterfahren dürfen.«
Ich gab es auf. Heyse hatte, von seinem Standpunkt aus, recht, und im Grund genommen war es uns einerlei, was mit den Kartons geschah. Vielleicht war es für unsere Zwecke günstiger, wenn sie geraubt wurden.
Während des Gespräches war das fremde Boot nah herangekommen. Es war etwas größer als die Silberpfeil. Es drosselte die Fahrt, glitt seitlich auf uns zu, als wollte es uns rammen.
Ich sah vier Gestalten an der Reling und unwillkürlich musste ich lachen. Sie hatten sich ganz auf Piraten zurechtgemacht, hatten schwarze Tücher bis zu ihren Augen hochgezogen und schwenkten in den Fäusten Knüppel. Einer allerdings hielt ein Ding in der Hand, das durchaus nicht spaßhaft wirkte, eine waschechte, anscheinend gut geölte Maschinenpistole, die durchaus so aussah, als ob sie funktionierte. Jetzt hob er die Waffe und zeigte sie uns drohend.
Der Mann am Ruder des fremden Bootes drehte den Kahn rasch und geschickt. Der Bug drehte sich, das Schiff glitt langsam längsseits, und im richtigen Augenblick sprangen die drei Männer mit den Knüppeln und der Anführer an Bord.
Der Maschinenpistolen-Jüngling sprudelte ein paar Sätze hervor, aber siehe da, wir verstanden sie. Es war Englisch, gutes Englisch sogar.
»Keine Gegenwehr! Wir schießen sofort. Zurück und die Hände hoch!«
Heyse folgte der Aufforderung, und seine beiden Boys taten es ihm nach. Einer der Piraten warf Leinen zu seinem Schiff hinüber, das gestoppt in geringer Entfernung lag, und manövrierte es heran.
Phil und ich nahmen die Hände nicht hoch. Der Lauf der Maschinenpistole richtete sich auf uns.
»Das gilt auch für Amerikaner«, wurden wir angefaucht. »Hoch mit den Pfoten!«
Wir gehorchten immer noch nicht. Der Mann tat einen wütenden Schritt auf uns zu und ließ den Hahn knacken, aber dann stoppte er und sah erst mir, dann Phil aufmerksam ins Gesicht.
Einen Augenblick lang schien er verdutzt. Dann, ich traute meinen Ohren nicht, lachte er lauthals. Er wurde vom Lachen geradezu geschüttelt.
Er rief einem seiner Leute einen Befehl zu. Der Mann zog ein Messer aus dem Stiefel und schlitzte den ersten Besten der Kartons auf. Leider war es nicht eine der präparierten Packungen. Das Heu quoll heraus.
Wieder lachte der Mann vor uns.
»Dachte ich es mir doch«, sagte er. »Ich hätte mich auch sehr gewundert, wenn zwei FBI-Männer der Vereinigten Staaten sich in Schmuggler an Italiens Küste verwandelt hätten.«
Er hob eine Hand, fasste einen Zipfel des schwarzen Tuches und zog es herunter.
Ziemlich fassungslos starrte ich in Mario Cavaris Gesicht.
***
Cavari war nach landläufigen Begriffen ein schöner Mann. Er hatte ein gut geschnittenes Gesicht, lachte viel und hatte eine Art, die ihm seine Erfolge als Heiratsschwindler leicht machte. Er war nur wenig über fünfunddreißig Jahre alt und erinnerte in seinem Gehabe an einen Tenniscrack oder einen Halbschwergewichtler.
Es war wirklich eine Riesenüberraschung, den Mann unserer Wünsche so plötzlich und unerwartet vor uns zu sehen. Mit so wenig Mühe bei dieser Jagd hatten wir nicht gerechnet. Wenig Mühe? Nun, das würde sich noch herausstellen, denn er hielt eine MP in der Hand, während unsere bescheidenen Smith & Wessons im Koffer unter den Oberhemden lagen.
Cavari sagte: »Freue mich, Sie zu sehen, G-men, aber, bitte, haben Sie nichts dagegen, wenn ich erst einmal nachsehen lasse, was Sie so an Schießwaren bei sich haben.«
Er gab einem seiner Kumpane Anweisungen und der Kerl rückte gegen uns an. Cavari erklärte: »Ich sagte ihm, dass Sie sehr gefährlich sind, und er sich aus der Schusslinie halten soll, wenn er Sie untersucht. Ihnen darf ich sagen, dass ich hemmungslos abdrücke, wenn Sie eine falsche Bewegung machen.«
»Völlig neue Tonart, Mario«, antwortete ich. »Sie waren doch nie ein Pistolenheld.« Die wahrhaftig nicht sauberen Hände von Cavaris Helfer tasteten meine Taschen ab. Waffen fand er nicht, aber er befreite mich von meiner Brieftasche.
Cavari schien es nicht zu sehen. »Man stellt sich um«, sagte er achselzuckend.
Der Mann hatte auch Phil abgetastet, und auch ihm wurden Brieftasche und Portemonnaie abgenommen.
»Nett, dass Sie keine Waffen bei sich tragen«, sagte Cavari. »Aber was wollen Sie hier? Und wozu inszenierten Sie diesen Spaß mit einer Zigarettenladung, die Heu enthält. Ich habe mich schon auf das dumme Gesicht von Metullo gefreut, wenn ich ihm seine Ladung vor der Nase wegschnappe, und nun sieht es so aus, als hätte ich ihn vor einem schweren Reinfall bewahrt.«
»Alles Ihretwegen, Mario!«
Mit einem unschuldigen Augenaufschlag antwortete er: »Soviel habe ich doch nicht verbrochen.«
 »Es dreht sich nicht um Ihre Schandtaten, Freund«, entgegnete ich und nahm ganz beiläufig die Hände wieder herunter. »Wir brauchen Sie als Zeugen gegen Alec Gregg. Sie sind der einzige Mensch, der Gregg an den einzigen Platz bringen kann, den er verdient hat: auf den elektrischen Stuhl.«
»Und als Gegenleistung interessiert sich der Richter überhaupt nicht mehr für die kleinen Übergriffe, die ich mir erlaubt habe?«, fragte Cavari höhnisch.
Ich schwieg. Der Gangster wusste genau, dass ihn seine Zeugenaussage gegen Gregg nicht vor der Bestrafung retten würde.
»Wissen Sie, Agent Cotton«, sagte er und setzte sich auf die Reling, »ich ließe mich ja noch von Ihnen breitschlagen, in die Staaten zurückzukehren, wenn ich wirklich sicher sein könnte, mit der Strafe davonzukommen, die Ihre Richter mir aufbrummten. Aber wenn ich mich Ihnen als Zeuge gegen Gregg zur Verfügung stelle, dann hetzt Gregg seine Leute auf mich.«
»Das hat er schon einmal getan.«
Cavari nickte. »Eben aus diesem Grund habe ich die Staaten verlassen, und aus genau dem gleichen Grund werde ich auch nicht zurückkommen, obwohl man sein Brot hier sehr schwer verdienen muss. Sie sehen es ja. Ein paar Tausend Zigaretten hofft man zu schnappen, und was bekommt man? Heu! Und zwei G-men dazu, die man überhaupt nicht sehen wollte.« Er lachte über seinen eigenen Witz.
Während Cavari sprach, hatte ich überlegt, was ich tun konnte, um der Sache hier einen anderen Anstrich zu geben. Cavari hatte sich auf die Bugreling gesetzt. Sein Piratenboot lag etwas weiter zurück. So wie er jetzt saß, hatte er keinen festen Halt. Ein mehr oder weniger sanfter Stoß musste ihn über Bord befördern. Von den anderen Gangstern nahm ich an, dass sie keine anderen Waffen als ihre Knüppel besaßen, sonst hätten sie sicher damit herumgefuchtelt. Blieb lediglich das Problem zu lösen, die Entfernung zwischen Cavari und mir so rasch zu überbrücken, dass er keine Zeit fand, den Finger zu krümmen.
»Kann ich mir eine Zigarette anzünden?«, fragte ich.
Er nickte. »Da Sie kein Schießeisen in der Tasche haben, bitte sehr!«
Ich nahm die Schachtel heraus, steckte mir eine Zigarette zwischen die Lippen, zündete sie an, und während ich das Streichholz in der hohlen Hand hielt, sagte ich: »Hören Sie, Mario. Sie sollten wirklich Vernunft…«
Ich rechnete, dass er keinen Angriff erwarten würde, während ich mit der Zigarette, dem Feuer und dem Sprechen beschäftigt war, und gerade darum griff ich an.
Es war alles eine Frage der Startgeschwindigkeit. Ich sprang ihn an wie ein Panther, warf mich nach vorn, die Arme weit vorgestreckt, und ich schaffte es.
Cavari kippte über Bord wie eine Gummipuppe. Ich griff nach der Maschinenpistole, aber das klappte nicht mehr, aber auch der Gangster verlor sie. Das Ding klatschte fast gleichzeitig mit ihm ins Wasser und versank wie ein Stein.
Na schön, Cavari befand sich im Kühlen, und bevor er wieder herauskam, mussten wir seine drei Freunde unschädlich gemacht haben.
Ich wandte mich üm und sah gerade noch, wie Phil einen von ihnen mit einem genau sitzenden Kinnhaken auf die Bretter legte. Die beiden anderen standen noch wie die Salzsäulen. Jetzt allerdings kam Bewegung in sie.
Sie gingen uns an wie die Stiere, ihre Knüppel schwingend. Mein Angreifer war ein stämmiger, sehniger Bursche, aber er startete viel zu hastig und unüberlegt. Ich fing seinen Arm ab, drehte mich, bückte mich und zog ihn mit einem Ruck nach vorn und ließ im entscheidenden Augenblick den Arm wieder los. In einem bildschönen Bogen wirbelte er durch die Luft über die Reling. Gleich darauf klatschte es.
Phil ging mit seinem Gegner noch eleganter um. Er wich vor dem Anstürmenden zurück und tat dann einen kleinen Satz zur Seite. Die Reling war viel zu niedrig, um einen mit aller Kraft abstürmenden Mann abzufangen. Sie war gerade hoch genug, dass er darüber stolperte. Phils Gegner verschwand kopfüber im Wasser.
***
Der Fall schien also gelaufen, aber der Mann, den Phil zuerst niedergeschlagen hatte, hatte sich erholt, und während wir seine beiden Kumpane in die See beförderten, hatte er rasch und geübt die Leine gekappt, die die beiden Boote verband, und war an Bord des Piratenschiffs gesprungen. Eben startete der zurückgebliebene Steuermann den Motor, und mit den ersten Drehungen der Schraube trieben die beiden Boote bereits soweit auseinander, dass an ein Hinüberspringen nicht mehr zu denken war.
Ich sah mich nach Heyse um. Er stand mit offenem Mund und immer noch erhobenen Händen, flankiert von seinen beiden Boys.
»Los!«, schrie ich ihn an. »Starten Sie!«
Er sah mich an, nahm die Hände herunter und schüttelte den Kopf. Ich packte sein Jackett.
»Machen Sie schnell. Wir müssen hinüber, den Kahn kapern.«
Wieder schüttelte er den Kopf.
»Ich denke nicht daran«, sagte er rau.
Ich stieß ihn zur Seite, sprang zum Steuerstand und drehte den Zündschlüssel, aber ich kannte dieses Boot nicht und fand nicht gleich den Startknopf, und während ich noch nach ihm suchte, fiel Heyse mich von der Seite an und packte meinen Hals.
Ich hatte so wenig mit seinem Angriff gerechnet, dass ich Mühe hatte, ihn abzuschütteln, und noch bevor ich ihn richtig in den Griff bekam, rief Phil: »Sie fischen Cavari auf!«
Ich stieß Heyse von mir. Er fiel über die Ruderbank.
Mit zwei Sätzen war ich neben Phil an der Reling. Das Piratenboot hatte in fünf Yards Entfernung gestoppt. Wie die Haifische kraulten Cavari und die beiden Männer, die wir über Bord befördert hatten, darauf zu.
Ich besann mich keine Sekunde lang, riss mir die Jacke herunter und hechtete über Bord.
Cavari erreichte sein Boot, und ich war erst bei ihm, als er die Hände schon an die Reling klammern konnte.
Ich schnellte mich aus dem Wasser heraus, legte die Arme um seine Hüfte, ließ mich fallen und zog ihn hinab. Einer der Leute, die ihn hochhieven wollten, schlug nach mir, traf aber nicht. Cavari hielt sich krampfhaft fest. Ich konnte die Füße gegen die Bordwand stemmen, und jetzt musste er einfach loslassen.
Beide gerieten wir unter die Oberfläche. Mario strampelte und schlug um sich. Ich ließ nicht locker und strebte vom Schiff fort, damit ihm seine Leute nicht zu Hilfe kommen konnten. Erst als ich ein paar Yards gewonnen hatte, ließ ich ihn fahren und strebte an die Oberfläche. Es war höchste Zeit. Ich brauchte dringend Luft.
Cavari schoss gleichzeitig mit mir aus dem Wasser. Wir japsten beide, und für ein paar Sekunden lang interessierte uns nur, möglichst rasch Luft in die Lungen zu bekommen. Dann aber ging Cavari auf mich los. Er reckte sich hoch und versuchte, zwei Faustschläge zu landen.
Ich duckte ab, zog den Kopf ein und machte mich an ihn heran. Wir gerieten hart aneinander, und es war gar nicht einfach, mit ihm fertig zu werden. Ein Kampf im Wasser hat seine Schwierigkeiten besonderer Art. Jeder Hieb wird durch das Wasser erschwert, und wenn er ankommt, nimmt ihm wieder das Wasser die Hälfte seiner Wirkung.
Immerhin kassierte Cavari einiges mehr als ich, und er wurde die Sache dann auch leid.
»Ich ergebe mich, G-man«, gurgelte er, hob die Arme und rang nach Luft.
»Legen Sie sich auf den Rücken!«, befahl ich.
Er tat es, und ich fasste seinen Jackettkragen und zog ihn schwimmend in Richtung auf unser Schiff, das sich noch nicht vom Fleck gerührt hatte.
Phil nahm uns in Empfang, zog Cavari an Bord und half mir dann ins Trockene. Cavari war so erschöpft, dass er sich der Länge nach auf die Planken warf.
Phil zeigte in Richtung auf das Gangsterschiff,'das sich rasch entfernte.
»Sie geben auf!«
Die Burschen ließen also ihren Chef im Stich.
Ich ging in meinen nassen Klamotten zum Ruderstand, um Heyse die Meinung zu sagen, aber er ließ mich nicht dazu kommen, sondern empfing mich mit einem Schwall von Flüchen, während er den Motor in Gang brachte und mit halber Kraft, um ja das Piratenboot nicht einzuholen, die Richtung nach Neapel einschlug. Schon hatte sich der Vesuv ganz aus der Morgendämmerung herausgeschält.
Immer noch flossen die Flüche wie ein Strom aus dem Mund meines Landsmanns.
»Stoppen Sie endlich diesen Unflat!«, fuhr ich ihn an.
Er warf mir einen messerscharfen, giftigen Blick zu, hielt aber endlich den Mund.
»Warum haben Sie uns die Unterstützung verweigert? Sie hörten doch, dass wir FBI-Beamte sind.«
»Ich wünschte, ich hätte euch nie gesehen!«, schrie er mich an. »Erst verleiten Sie mich zu einer Schmuggelfahrt, die gar keine ist, und dann wollen Sie noch, dass ich Ihnen bei Ihrer verdammten Gangsterjagd helfe. Es ist Ihre Sache, wenn Sie sich Messerstiche in die Rippen holen wollen, aber mich lassen Sie gefälligst in Ruhe!«
»Übertreiben Sie nicht«, antwortete ich. »So schnell wird auch hier nicht gestochen. Ich garantiere Ihnen, es wird kein Messer zu sehen sein.«
»Für Sie vielleicht nicht«, fauchte er. »Sie schleifen Ihren Mann ins Hotel, ziehen sich einen neuen Anzug an, fahren zum Flugplatz und verschwinden in die Vereinigten Staaten. Ich aber will in diesem Land bleiben, und die Freunde dieses Cavari werden es mich verdammt entgelten lassen, wenn ich Ihnen bei seiner Verhaftung geholfen hätte. Ich werde es ohnedies schwer genug haben, ihnen zu erklären, dass ich an der ganzen Angelegenheit unbeteiligt bin und von Ihnen nur missbraucht wurde.«
Ich gab keine Antwort mehr. Vielleicht hatte Heyse von seinem Standpunkt aus recht, obwohl ich seine Redereien für übertrieben hielt. Mir lag nichts an seiner verkrachten Abenteuerexistenz. Mochte er sehen, wie er fertig wurde.
***
Die Sonne kam jetzt hinter dem Land im Osten hoch, aber es war erst kurz nach fünf Uhr. Vor uns schimmerten die weißen Häuser von Neapel. Die Fahrt quer über den Golf dauerte etwas länger als eine Stunde. Kurz vor sechs Uhr erreichten wir den Hafen, in dem das Leben bereits kräftig erwacht war.
Heyse steuerte sein Boot an einen freien Anlegesteg. Seine Boys machten es fest.
Wir nahmen Cavari, der sich erholt hatte, in die Mitte. Der Bootseigentümer kam zu uns und fragte mürrisch: »Arbeiten Sie mit der italienischen Polizei zusammen?«
Ich verstand, wohin er mit seiner Frage wollte.
»Keine Sorge. Wir werden Sie nicht den italienischen Behörden denunzieren.«
»Und die Kartons, die ich an Bord habe?«
»Werfen Sie sie ins Wasser oder verkaufen Sie sie als Altpapier. Der Zoll wird wohl nichts dagegen haben, wenn Sie sie durch die Hafensperre bringen. Passen Sie auf. Rund tausend Zigaretten sind als Deckmaterial in einigen der Pakete. Täte mir leid, wenn Sie deswegen Strafe zahlen müssten.«
Er kaute auf seiner Unterlippe.
Ich sagte versöhnlich: »Tut mir leid, dass Sie Ärger mit uns hatten, Heyse. Vielleicht können wir es bei Gelegenheit ausbügeln. Auf Wiedersehen!«
Er antwortete etwas, das sich wie »Geh zur Hölle«, anhörte. Mir war es einerlei.
»Gehen wir, Mario«, wandte ich mich an Cavari. »Sie bekommen im Hotel einen neuen Anzug von mir, damit Sie sich nicht erkälten. Ich wäre untröstlich, wenn ich Sie an einer Lungenentzündung verlieren würde. Dann besorgen wir Ihnen auf dem schnellsten Weg vom amerikanischen Konsulat einen Pass. Ich denke, in vierundzwanzig Stunden sehen Sie die Vereinigten Staaten wieder.«
Er lächelte. »Sie kennen Italien schlecht, Agent Cotton!«
»Was meinen Sie?«, fragte ich argwöhnisch.
»Sie sollten es sich noch ein wenig ansehen«, antwortete er mit einem Achselzucken. »Warum haben Sie es so eilig?«
»Dienst ist Dienst, aber wenn wir Sie abgeliefert haben, nehmen wir vielleicht Urlaub und verbringen unsere Ferien hier. Und jetzt, go on!«
Wir sprangen an Land, Cavari in der Mitte. Einige Arbeiter, die in der Nähe beschäftigt waren, warfen uns erstaunte Blicke zu und tauschten dann Scherzworte miteinander. Kein Wunder, denn noch immer tropfte uns das Wasser aus den Kleidern.
Neapels Hafen ist weitläufig. Von der Anlegestelle für Motorboote mussten wir den Ankerplatz der Fischerkähne überqueren, um den Ausgang zu gewinnen. Der Weg führt um die große Auktionshalle für die Fischfänge herum, und als wir um die Ecke kamen, stoppten wir hart, denn vor uns stand eine Gruppe von zwanzig Männern, die uns so auffällig entgegensahen, dass kein Zweifel daran war, dass sie auf uns warteten. Außerdem kannte ich einen von ihnen. Es handelte sich um jenen Gentleman, der unbedingt tausend Dollar von mir haben wollte. Er stand an der Spitze, und es war eindeutig, dass er diesen Trupp befehligte. Ich entdeckte noch ein paar bekannte Gesichter unter den Burschen: die Männer, die auf Cavaris Schiff gewesen waren.
Phil und ich wechselten einen Blick. Ich beugte mich vor und flüsterte ihm zu.
»Versuche mit Cavari durchzukommen. Ich will sehen, ob ich sie auf halten kann.«
Der Liebhaber von Tausend-Dollar-Scheinen trat vor. »Guten Morgen«, sagte er höhnisch. »Sicherlich haben Sie mich zu so früher Stunde nicht erwartet.«
»Wenn Sie Geld von mir wollen, so können wir im Hotel darüber reden«, antwortete ich.
»Oh nein, Signore, wir nehmen nie Geld von Polizisten. Geld von Ihnen wünschte ich nur, solange ich Sie für einen Kollegen hielt, und Sie werden gleich sehen, was unsere Organisation für Geld leistet. Signore Cavari nämlich hat pünktlich gezahlt. Würden Sie ihn jetzt bitte loslassen.«
»Ich denke nicht daran«, antwortete ich hart. »Cavari ist ein von den Vereinigten Staaten gesuchter Gangster, und ich nehme ihn mit mir.«
Der Signore machte eine Geste zu seinen Leuten. »Signor, wir sind zwanzig Männer. Sie haben keine Chance.«
»Gegen Männer eurer Sorte halten wir lange genug, bis die Hafenpolizei kommt.«
Er lächelte teuflisch. »Die Hafenpolizei ist abgerufen worden, weil im Hafenviertel eine schwere Schlägerei ausgebrochen ist. Wir verstehen uns auf die Organisation solcher Schlägereien zur rechten Zeit.«
»Jetzt, Phil!«, rief ich und stürzte vor.
Von diesem Augenblick an hatte ich keine Zeit mehr, mich darum zu kümmern, ob Phils Flucht mit Cavari gelang.
***
Ich keilte aus wie ein Pferd, und der erste Hieb beförderte den Tausend-Dollar-Mann rückwärts zwischen die Beine der Seinen. Wie ein Tank brach ich in die Burschen ein. Fürs genaue Zielen nahm ich mir keine Zeit, aber sie hatten so wenig mit einem Angriff gerechnet, dass fast jeder Hieb einen von den Füßen holte, und wenn es gut ging, riss er noch einen oder sogar zwei bei seinem Sturz mit.
Immerhin, zwanzig Zwerge sind auch für einen Riesen viel, und das hier waren keine Zwerge, sondern ausgewachsene Männer, und wenn sie auch nie eine Polizeischule besucht haben mochten, so hatten sie sich doch eine gewisse Praxis angeeignet. Vielleicht holte ich fünf von den Beinen, vielleicht auch sieben, bevor der Erste sich entschloss, nun seinerseits zu probieren, wie standfest ich war. Jedenfalls, während die Reihe noch wankte, sprang ein großer, schwarzhaariger Bursche vor und schlug nach mir. Sein Schwinger traf meine linke Schulter, stoppte mich nicht und tat auch nicht weh, und ich holte den Schwarzhaarigen im nächsten Augenblick mit einem gut sitzenden Rechten von den Beinen, aber der Bann war doch gebrochen. Plötzlich hatte ich zwei auf der Schulter hängen, und von vorn tanzte einer mit einem Messer in der Hand auf mich zu.
Ich schüttelte die Bedränger ab, indem ich mich schnell um die eigene Achse drehte, und hatte gerade noch Zeit, den Hieb des Messerhelden abzublocken. Ein rasch hinterhergesetzter Haken wirbelte ihn um die eigene Achse, aber als ich zum zweiten Mal ausholte, wurde mein Arm festgehalten. Ich wurde zurückgezerrt, umgedreht, und der erste Treffer landete voll in meinem Gesicht. Noch gab ich nicht auf. Den linken Arm hatte ich noch frei, und ich bin links fast so gut wie rechts. Der Schläger stand passend. Als er zum zweiten Mal ausholte, funkte ich dazwischen, und ich sah noch, wie er das charakteristische dumme und erstaunte Gesicht eines Mannes schnitt, der voll getroffen worden ist und gleich zu Boden gehen wird.
Das war allerdings so ziemlich das Letzte, was ich deutlich sah. Jetzt prasselten die Hiebe auf mich nieder. Den rechten Arm bekam ich nicht mehr frei, und die linke Faust allein langte nicht, um abzuwehren und heimzuzahlen.
Dann schlug mir irgendwer zu allem Überfluss noch einen Knüppel auf den Schädel. Ich knickte in den Knien ein, kam noch einmal hoch, spannte alle Muskeln an, um in einem verzweifelten Versuch den rechten Arm freizubekommen, aber ich schaffte es nicht. Vor meinen Augen tanzte eine Hölle aus dunklen Gesichtern, braunen, blitzenden Augen, offenen Mündern, weißen Zähnen. Um meine Ohren tobte Geschrei. Ich wurde am ganzen Körper getroffen. Auch mein linker Arm wollte nicht mehr hoch.
Noch einmal zuckte der Schmerz durch mein Gehirn. Dann ging bei mir endgültig das Licht aus.
***
Haben Sie schon einmal das Gefühl gehabt, dass ihre Augenlider aus Blei sind und sich trotz aller Anstrengung nicht öffnen lassen? Nun, dieses Gefühl hatte ich, als ich wieder zu Bewusstsein kam und die Augen öffnen wollte. Nur mit Mühe bekam ich ein Lid, das linke, hoch und auch nur einen Spalt. Es war so hell draußen, dass das Licht wehtat.
Mein Kopf war angefüllt von einigen Millionen Bienen. Nur langsam kam ich dahinter, dass ich außer diesem Kopf auch noch Hände, Arme und einen Körper besaß.
Ich richtete mich auf. Es war so ungefähr die schwerste Arbeit, die ich je ausgeführt habe.
Die Szenerie war noch die gleiche, der Hafen von Neapel, unmittelbar an der Ecke des Auktionshauses. In einiger Entfernung standen ein paar Dutzend Männer, aber es waren nicht die Burschen, die mich zusammengeschlagen hatten, sondern Fischer von den Booten im Hafen.
Ich stand vollends auf und sah aus meinem Augenspalt um mich. Zehn Schritte weiter lag ein Mann auf dem Pflaster, der sich eben zu regen begann. Ich taumelte hin und sah, dass es Phil war. »Hallo«, gurgelte ich und beugte mich nieder, das heißt, ich wollte mich zu ihm beugen, aber ich verlor das Gleichgewicht und fiel.
Als ich mich wieder in Sitzstellung aufgerappelt hatte, war auch Phil soweit. Einträchtig saßen wir auf dem Pflaster. Phil hielt sich den Hinterkopf.
»Du siehst toll aus, Jerry«, stellte er fest.
Er selbst war kaum lädiert.
»Es sah so aus, als würde ich gut wegkommen«, sagte er. »Ich zerrte Cavari mit. Es schien so, als würde er sich nicht wehren, aber dann fiel er mich plötzlich an. Ich schlug ihn nieder und wollte ihn tragen. Ich war gerade dabei, ihn mir auf die Schulter zu laden, als einer der Kerle heran war und mir seinen Knüppel auf den Hinterkopf schlug. Er traf gut. Jedenfalls muss ich sofort zusammengebrochen sein.«
»Gib mir eine Zigarette«, knurrte ich.
Wir bedienten uns beide und rauchten. In einiger Entfernung standen die Fischer, sahen uns zu und trauten sich nicht heran.
»Sie hätten uns eigentlich auch helfen können«, brummte Phil.
»Was verlangst du?«, antwortete ich. »Wenn ein Mann wie Heyse schon keine Lust hat, sich ein wenig mit den Leuten anzulegen, die hier anscheinend das Heft in der Hand haben, wie sollen die Fischer dazu kommen. Die Kerle sind glatt imstande und bohren so einem Fischer das Boot an, dass es absäuft.«
Phil schüttelte vorsichtig seinen schmerzenden Kopf.
»Und das alles spielt sich in einer Stadt ab, in der es von Fremden wimmelt, die dann nach Hause kommen und sagen: Es war wundervoll in Neapel.«
»Das sagen unsere Farmer in Arkansas auch, wenn sie New York besucht haben. Der Fremde hat einfach mit dem Untergrund nichts zu tun. Er lebt eine Etage höher. Fremde von unserer Sorte freilich, die ihre Nase so tief hineinstecken, dürfen sich nicht wundern, wenn sie eins darauf bekommen.«
Phil warf seinen Zigarettenrest fort.
»Ich glaube, dein Gesicht bedarf dringend der Kühlung. Wollen wir versuchen, hochzukommen?«
Gegenseitig stellten wir uns auf die Beine, wankten zum Hafenausgang und bemühten uns um ein Taxi. Natürlich sahen uns die Leute verwundert an, aber sie waren diskret. Keiner belästigte uns. Nur ein Verkehrspolizist steuerte uns an, fragte uns etwas, aber er konnte kein Englisch.
Ich schob ihn sanft zur Seite und murmelte: »Wir kommen später bei euch vorbei.«
Wir erwischten ein Taxi und ließen uns in unser Hotel fahren. Auch der Portier blieb diskret. Er händigte uns den Schlüssel aus und fragte, ob wir Wünsche hätten. Bei sich dachte er wahrscheinlich, dass diese wilden Amerikaner sich die Nacht über in einer verrufenen Gegend herumgetrieben haben mochten, die ein anständiger Mensch nicht besucht.
Wir sagten ihm, er solle Tonio Vitelli auf unser Zimmer schicken.
***
Phil und ich lagen nebeneinander auf meinem Bett, Phil auf dem Bauch, ich auf dem Rücken. Phil hatte ein nasses Handtuch auf dem Hinterkopf, ich eines auf dem Gesicht. Tonio erneuerte abwechselnd bei uns beiden die Umschläge.
»Sie hätten die tausend Dollar bezahlen sollen, Mr. Cotton«, sagte er. »Vielleicht hätte der Hinker…«
»… dann in einem Gewissenskonflikt, ob er der Polizei für tausend Dollar oder seinem Kollegen Cavari für fünfhundert Dollar helfen soll, sich für die Polizei entschieden«, brummte ich unter meinem Handtuch hervor. »So streng sind hier die Bräuche.«
»Jedenfalls hatte er so einen doppelten Grund, Ihnen Cavari wieder abzujagen«, beharrte Tonio.
»Ich frage mich, warum sie sich begnügt haben, uns groggy zu schlagen, anstatt uns völlig zu erledigen. Wir waren doch so wehrlos wie ein Mensch auf dem Operationstisch.«
»Unnötig bringt auch der Hinker niemanden um«, antwortete Tonio. »Aber rechnen Sie nicht, dass er bei der nächsten Begegnung noch einmal so rücksichtsvoll ist. Er wird nicht gerne amerikanische Polizisten erledigen lassen, aber er wird sich auch nicht scheuen, wenn er es für notwendig hält.«
»Schöne Aussichten«, stöhnte Phil, dem Tonio eben ein neues nasses Handtuch auf den Hinterkopf klatschte. »Und wohin wird sich Cavari nun wenden, nachdem er uns in Neapel weiß.«
»Er wird bleiben«, antwortete Vitelli.
»Ich bliebe nicht«, sagte ich.
Tonio erneuerte meinen Umschlag. »Sie kennen die Verhältnisse nicht. Nur in Neapel kann Cavari weiterhin mit dem Schutz des Hinkers rechnen. In Rom schon würde er völlig allein dastehen, oder er geriete gar an die Konkurrenz, und das wäre noch schlimmer für ihn. Ich kann Ihnen sogar noch genauer sagen, wo Cavari sich aufhalten wird. Der Hinker ist in Neapel der Mann, der alle Geschäfte überwacht, die irgendetwas mit der See, bzw. mit der Küste zu tun haben. Infolgedessen ist seine Organisation längst der gesamten Küste und auf den Inseln am stärksten. Im Hinterland und in der eigentlichen Stadt sind andere die Herren. Ich rate Ihnen, suchen Sie Cavari an der Küste, falls Sie überhaupt noch Lust zum Suchen haben.«
Der letzte Satz verdiente einfach keine Antwort.
»Wie viel Quadratmeilen sind das?«, erkundigte sich Phil.
»Vielleicht zweihundert, die Inseln nicht gerechnet.«
»Und wie viel Menschen wohnen darin?«
»An die hunderttausend nehme ich an. Dazu kommen in dieser Jahreszeit allerdings noch mindestens die dreifache Menge an Touristen.«
»Nur ein Zwanzigstel New Yorks«, sagte Phil zufrieden. »Es kann gar nicht so schwer sein, Cavari zu finden.«
»Leider sind wir zwei nur ein Zehntausendstel der Polizisten von New York«, antwortete ich. »Tonio nehmen Sie das Tuch von meinem Mund und geben Sie mir eine Zigarette.«
***
Am Nachmittag, als wir nach einem gründlichen Schlaf bei einem verspäteten Mittagessen saßen, das wir unserer Gesichter wegen in unserem Zimmer einnahmen, ließ sich ein Signore Luigi Tebaldi bei uns melden.
»Schicken Sie ihn hinauf«, antwortete ich dem Portier, der den Gentleman per Telefon anmeldete, und fragte Phil: »Bin gespannt, um wen es sich handelt. Tippst du auf einen verspäteten Zigarettenkäufer, einen Bootsbesitzer oder auf einen neuen Abgesandten vom Hinker?«
»Auf das letztere!«, sagte Phil. »Wahrscheinlich will er Schmerzensgeld für die Leute, die von dir etwas abbekommen haben.«
Unsere Tipps stimmten nicht. Signor Tebaldi war ein Kommissar der italienischen Kriminalpolizei.
»Ich hörte, dass Ihnen im Hafen ein Unfall zugestoßen ist«, begann er, als er den angebotenen Platz eingenommen hatte. »Wir schätzen es natürlich nicht, wenn die Gäste unseres Landes Unannehmlichkeiten haben. Wir wünschen, dass sie sich in Italien wohlfühlen und wiederkommen. Können Sie mir einige Hinweise geben, um die Schuldigen ihrer Strafe zuführen zu können.«
Tebaldi sprach höflich und harmlos dahin, aber er hatte einige Züge im Gesicht, die Energie und Scharfsinn verrieten. Ich war bereit, jede Wette einzugehen, dass es nicht das Wohlbefinden der lieben dollarschweren Touristen war, das ihn zu uns führte.
»Ach, an dem kleinen Unfall waren wir selbst schuld«, wehrte ich ab. »Die ganze Sache ist nicht der Rede wert.«
Er machte eine höfliche Geste zu meinem Gesicht. »Wie ich sehe, tatsächlich nicht der Rede wert. Sie kamen von einer Bootsfahrt zurück, nicht wahr? Darf ich mich erkundigen, wohin Sie gefahren sind?«
»Ein wenig auf dem Meer herumkutschiert, Kommissar. Sehr romantisch.«
»Und mit wem?«
»Keine Ahnung, wie er hieß. Irgendeiner von Ihren Landsleuten, Mr. Tebaldi.«
»Ich dachte, es wäre Allan Heyse gewesen, einer Ihrer Landsleute.«
»So, er ist Amerikaner. Ja, er sprach gut Englisch, aber ich habe über seine Nationalität nicht nachgedacht.«
»Und wollen Sie mir nicht erzählen, wie es zu der Schlägerei kam?« Seine Stimme war immer noch ganz sanft.
»Irgendjemand lief mir in den Weg, als ich von Bord kam. Ich sagte etwas Beleidigendes, auf Englisch natürlich, aber er muss es verstanden haben, denn er fiel sofort über mich her. Ein halbes Dutzend anderer kamen dazu, und da rauchte es auf einmal. Kann nicht sagen, dass mein Freund und ich das bessere Ende behielten.«
Phil sah mich bewundernd an, als er mich so großartig lügen hörte.
Trotzdem war’s nicht großartig genug, dass der Kommissar darauf hineingefallen wäre. Er wurde ernst.
»Ich bedauere, dass Sie mir nicht die Wahrheit sagen wollen, und ich muss daraus Schlüsse ziehen, bei denen Sie nicht gut wegkommen. Sie sind nach Italien gekommen, um dunkle Geschäfte zu machen. Ich weiß bereits, dass Sie hier im Hotel eine Reihe von Leuten gesprochen haben, die uns, der Polizei, als dunkle Ehrenmänner bekannt sind. Außerdem war Gronco bei Ihnen.«
Ich rekapitulierte, was ich in den letzten Tagen an italienischen Namen gehört hatte.
»Tut mir leid, Kommissar, ich kenne keinen Mr. Gronco.«
»Lügen Sie nicht so plump«, fuhr er mich an. »Gronco hat Ihnen irgendeine Botschaft des Hinkers ausgerichtet.«
Er meinte also den Tausend-Dollar-Mann.
»Wir haben eine Schwäche für interessante Leute!«, grinste ich.
»Sie haben diese Schwäche bereits teuer bezahlt«, gab er mit einem Blick auf mein Gesicht zurück. »Ich warne Sie. Man könnte noch einen höheren Preis von Ihnen fordern.«
»Hören Sie, Kommissar«, mischte sich Phil ein. »Wir wären Ihnen verbunden, wenn Sie deutlicher reden wollten.«
»Schön«, antwortete er energisch. »Ich werde Ihnen sagen, was ich von Ihnen halte. Entweder sind Sie relativ harmlose amerikanische Anfänger mit einem unterentwickelten Gefühl für Recht und Gesetz und für Gefahr, die glauben, Sie könnten hier dunkle Geschäfte aus dem Handgelenk machen. In diesem Fall habe ich etwas dagegen, dass wir Sie eines Tages kalt und voller Messerstiche am Hafen finden. Oder aber Sie sind waschechte Gangster, die sich in Neapel breitmachen wollen, und dann will ich Sie erst recht nicht in dieser Stadt haben. Wir haben Ärger genug mit unseren eigenen Leuten, und es fehlte mir noch, dass Leute über den großen Teich kommen, um ihre Methoden hier einzuführen.«
»Könnten Sie nicht auf den Gedanken kommen, dass wir nette und harmlose Menschen sind?«, fragte Phil freundlich.
Kommissar Tebaldi lächelte sarkastisch.
»Ich habe mir von der Hoteldirektion Ihre Pässe geben lassen. Noch heute schicke ich eine Anfrage an die Polizei der Vereinigten Staaten. Ich glaube, es wird sich schnell heraussteilen, wie harmlos Sie sind.«
Er stand auf und verabschiedete sich mit einer stummen Verbeugung.
Als sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte, seufzte Phil: »Ich fürchte, wir werden Mr. Tebaldi eines Tages sagen müssen, dass er Kollegen böse verdächtigt hat.«
Ich zuckte die Achseln. »Bei unserem Benehmen können wir es ihm nicht übel nehmen.«
***
Tonio stoppte den Wagen und rief einen Bauern an, der sein Eselchen auf der Straße entlang trieb. Sie wechselten ein paar Sätze, dann zog der Bauer seinen Esel weiter.
»Der Weg zum Cap geht gleich rechts ab«, berichtete Tonio,, »aber er sägt, es wäre nicht ratsam, ihn mit dem Auto zu benutzen. Die Straße ist eng, ungepflastert und steil.«
»Aber wenn sie am Cap Schmuggelware ausladen, muss man die Straße mit Autos benutzen können, sogar mit Lastwagen.«
»Wenn Sie einen Wagen mit Vierradantrieb haben, geht es sicher, aber warum wollen Sie nicht einen kleinen Spaziergang machen?«
»Wer sagt, dass wir nicht wollen? Suchen Sie einen Abstellplatz für den Wagen, Tonio.«
Wir waren am frühen Morgen von Neapel fortgefahren, um den Küstenstrich zu erkunden, in dem sich nach Vitellis Meinung Mario Cavari aufhalten könnte. Wir waren auf der Küstenstraße, die sich eng und kurvig auf den steilen Felsen entlang des Meeres hinwand, über Pompeji und Castelmare nach Sorrent gefahren, und nun wollten wir uns dieses Cap, an dem wir unsere angebliche Zigarettenladung löschen sollten, von der Landseite näher ansehen.
Der Weg, der von der Küstenstraße zum Cap hinunterführte, wand sich durch dürftige Olivenplantagen, dann durch einen Kakteen- und Grashang um einen vorspringenden Fels herum. Da es seit Wochen nicht geregnet hatte, waren in dem staubigen Schotter keine Fahrzeugspuren zu erkennen.
Unvermittelt endete die Straße in einer Stein- und Klippenwüste, die sich im flachen Winkel, aber vielfach zerklüftet und mit unregelmäßigen Vorsprüngen ins Meer hineinsenkte. Sie bildete auf diese Weise eine verwirrende Anzahl von Buchten, von aus dem Wasser ragenden grünbewachsenen Klippen, von Steinbrücken, unter denen das Meer gurgelte. An einer der äußersten Spitzen ragten ein halb zerfallener Turm und ein paar Mauerruinen: das ehemalige Seeräubernest.
Die Luft flimmerte vor Hitze, die die kahlen Steine doppelt zurückstrahlten. Lautlos huschten die Eidechsen vor unseren Füßen weg.
Wir kletterten bis zu der Turmruine. Kein Mensch war zu sehen. Trotz des Fremdenverkehrs im nahen Sorrent, trotz Capri und Ischia, den beiden Inseln im Golf, verlor sich selten ein Tourist hierher. Im Golf allerdings wimmelte es von Booten jeder Größenordnung. Im Übrigen war die Landschaft von einer geradezu atemberaubenden Schönheit, und einen Augenblick lang wünschte ich mir, ich wäre nicht dienstlich hier, sondern einfach auf Urlaub.
Phil riss mich aus meinen Träumen.
»Kommt dir das Boot dort nicht bekannt vor?«
Ich folgte seinem ausgestreckten Arm. Unmittelbar vor dem Cap lag ein Schiff, das eine verteufelte Ähnlichkeit mit Cavaris Piratenkahn hatte, allerdings gab es von diesem Typ Dutzende im Golf. Die Entfernung mochte zweihundert Yards betragen, und so konnten wir nicht sicher sein, wenn wir nicht näher herankamen.
Phil und ich sind in unseren seltenen Ferien begeisterte Unterwasserjäger, und unsere Ausrüstung für diese Art Sport hatten wir auch hierher mitgeschleppt, allein schon aus Tarnungsgründen. Jetzt kam sie uns vielleicht zustatten.
»Sehen wir nach«, schlug ich vor.
Wir schlüpften aus unseren Kleidern, zogen die Flossen an, setzten die Brillen mit dem Schnorchel auf und nahmen die Federharpunen in die Hand.
»Wenn jemand an Bord ist, wird er uns erkennen«, gab Phil zu bedenken.
»Die Brillen verdecken das meiste vom Gesicht, und wir brauchen ihnen unsere Nasen nicht genau zu zeigen.«
Tonio hatte unsere Vorbereitungen interessiert verfolgt.
»Gibt’s hier eigentlich Haifische, Tonio?«, fragte ich.
»Selten, Mr. Cotton«, grinste er. »Soviel ich weiß, ist hier schon lange niemand mehr gefressen worden.«
»Hoffentlich sind sie aus diesem Grunde nicht gerade besonders hungrig«, antwortete ich und ließ mich ins Wasser fallen. Am Klatschen hörte ich, dass Phil sofort folgte.
Das Wasser war geradezu unheimlich klar. Trotz der Tiefe von mindestens sechzig oder siebzig Yards konnte man jeden Stein auf dem Grund erkennen. Mächtige Felsblöcke lagen dort. Manche ragten bis nahe an die Oberfläche hoch, und in ihrem Schatten bewegten sich dunkle oder auch aufblitzende Fische.
Sehr gemächlich, in weiten Kreisen hin- und herschwimmend, pirschten Phil und ich uns an das Motorboot heran. Wir ließen uns Zeit, um auf jeden Fall den Eindruck einer echten Unterwasserjägerei zu erwecken, verschwanden auch von Zeit zu Zeit von der Oberfläche in die Tiefe und begnügten uns im Übrigen mit kurzen Orientierungsblicken, um die Richtung nicht zu verlieren.
Als wir auf zwanzig oder dreißig Yards heran waren, sahen wir, dass jemand an der Reling lehnte und uns aufmerksam beobachtete. Phil schwamm zu mir hinüber.
»Ich glaube, es ist der Bursche, den ich niederschlug«, sagte er. »Jedenfalls ist es bestimmt das Schiff. Ich erinnere mich genau an den Rostfleck am Bug. Was jetzt?«
»Zurück! Wir werden an Land beratschlagen, was wir tun wollen.«
Auf die gleiche Weise arbeiteten wir uns wieder ans Ufer heran.
***
Wieder am Strand angekommen und in trockener Kleidung besprachen wir unser weiteres Vorgehen.
»Dort unten liegt das Schiff von Cavari. Eigentlich ist es logisch anzunehmen, dass er selbst auch nicht weit ist.«
Ich nickte. »Jedenfalls verlegen wir unser Quartier von Neapel nach Sorrent. Tonio, wir brauchen ein Hotel und ein schnelles, kleines Motorboot, aber ein Boot, das wir selbst bedienen dürfen. Auf einen Mann wie Heyse lege ich nicht noch einmal Wert.«
»Ein Hotel zu finden ist kein Problem«, antwortete er. »Nach dem Boot sehen wir uns am besten im Hafen von Sorrent um.«
Nach Sorrent, einer kleinen Stadt voller Hotels und Apfelsinenbäume, waren es nur knappe zehn Meilen. Von der eigentlichen Stadt, die fünfzig Yards über dem Meere lag, führte eine Straße hinunter zum Hafen. Da uns das Motorboot wichtiger war als das Hotel, fuhren wir zuerst zum Hafen hinunter.
Hier unten herrschte der übliche Touristenbetrieb der kleinen Mittelmeerhäfen. Es wimmelte von Droschkenkutschen, Taxis, Ausflugsbooten, Andenkenverkäufern. An der Mole lagen Dutzende von Schiffen aller Art, jedoch stach eines davon heraus. Es war eine Motorjacht, schneeweiß und mit blitzender Reling. Ihr Name, der in Messingbuchstaben am Bug stand, lautete Jeanne, am Heck war als Heimathafen Marseille angegeben, aber als Stander hatte sie die amerikanische Flagge gehisst.
»Irgendein Landsmann, der einige Millionen zu viel hat«, bemerkte Phil.
Wir gingen an dem Schiff entlang. Ein paar Leute lümmelten sich an Deck. Sie sahen nicht wie Seeleute aus, nicht einmal wie Seeleute aus Spaß. Sie trugen wattierte Anzüge mit Streifen oder Karos, dunkle Hemden und grelle Krawatten. Sie wirkten als wären sie aus einer bestimmten Gegend New Yorks durch Zauberei in diesen Hafen und auf dieses Schiff versetzt worden.
Ich packte Phils Arm.
»Ich verwette ein Monatsgehalt, dass ich das Gesicht des Burschen dort in dem blauen Anzug schon in der Umgebung von Alec Gregg gesehen habe«, murmelte ich.
»Bist du sicher?«, fragte Phil.
In diesem Augenblick hob der Mann den Kopf, erblickte uns, richtete sich auf und starrte uns an. Es war ganz klar, dass er uns erkannte.
»Wenn du recht hast, ist es besser, wir verduften«, sagte Phil.
»Zu spät. Der Mann hat uns schon erkannt. Komm, wir gehen an Bord, packen den Stier bei den Hörnern und sagen Alec Gregg Guten Tag.«
Wir stiegen, ohne Tonio, über die Gangway auf das Deck der Jeanne. Der Blaue hatte unterdessen seine Kumpane informiert. Sie erwarteten uns und sahen uns finster entgegen.
»Hallo, Jungs«, grüßte ich freundlich. »Freuen uns, mal wieder einige Bekannte zu sehen und guten Bronxslang zu hören. Alec an Bord?«
Sie wussten nicht, was sie antworten sollten, und sie waren auch nicht sicher, ob sie uns einfach über Bord werfen durften, was sie sicherlich am liebsten getan hätten.
»Was wollen Sie?«, fragte der Blaue.
Mir fiel sein Name wieder ein.
»Robsten, nicht wahr? Gregg möchte ich sprechen, hast du nicht gehört? Oder willst du mir erzählen, du wärest auf eigene Rechnung hier?«
In diesem Augenblick kam Alec Gregg aus dem Kajütenniedergang. Gregg hatte nicht den Fehler gemacht, in New Yorker Kluft hier herumzulaufen. Er trug weiße Hosen und eine blaue Jachtjacke.
Alec Gregg war rund vierzig Jahre alt. Sein Gesicht war hager, aber nicht hässlich. Sein blondes Haar zeigte kaum graue Fäden, und wir wussten, dass er darauf hielt, selbst in Form zu bleiben. Er verdiente sein Geld mit einer Menge lasterhafter Sachen, aber er selbst hatte keine Laster. Als er ein Anfänger war, nannten ihn seine Kumpane Orangen-Alec, weil Gregg Apfelsinensaft trank, wo andere die Whiskyflaschen batterieweise leerten, aber der Orangen-Alec hatte sie alle überflügelt.
»Hallo, Cotton«, grüßte er mit seiner farblosen, leisen Stimme. »Ihr müsst beim FBI ja eine Menge Geld verdienen, wenn ihr euch solche Reisen erlauben könnt. Und alles von unseren Steuern.«
»Bei uns handelt es sich um eine Dienstreise, Gregg«, antwortete ich. »Und bei Ihnen?«
»Erholung, Cotton. Reine Erholung.«
»Nett von Ihnen, dass Sie Ihrem gesamten Verein die gleiche Erholung zukommen lassen.« Ich zeigte auf die New York-Männer.
Gregg zuckte die Achseln. »Die Jungs haben es nötig.«
Ich sah ihm scharf in die farblosen Augen.
»Und wen haben Sie nötig, Alec?«
»Ich verstehe nicht.«
»Haben Sie nicht einen bestimmten Mann nötig, oder richtiger gesagt: nicht den Mann, sondern seinen Tod?«
Er lächelte dünn.
»Ich verstehe immer noch nicht.«
»Sie sind gekommen, um Cavari zu fangen.«
Jetzt lachte er.
»Spukt Ihnen immer noch die Hoffnung im Kopf herum, Sie könnten mich durch den guten Mario fassen, Cotton? Schön, warum präsentieren Sie ihn mir nicht samt seiner Zeugenaussage?«
»Weil wir ihn nicht haben. Das wissen Sie so gut wie ich, und nur darum sind Sie mit Ihrer ganzen Totschlägergarde hier aufgekreuzt. Sie wollen Cavari fassen, bevor wir ihn bekommen.«
»Ist er denn hier?«, fragte er uninteressiert und betrachtete seine Fingernägel. »Ich sagte Ihnen doch, ich will mich erholeil. Wenn Sie wollen, können Sie mich morgen beim Wasserski bewundern.«
»Gregg, ich warne Sie…«, setzte ich an, aber er unterbrach mich brutal.
»Hören Sie, G-man, Sie haben mich in den Staaten verdammt oft genug belästigt, ohne dass ich mich dagegen wehren konnte. Aber hier sind wir in einem Land, in dem das FBI nichts zu sagen hat, und ich glaube nicht, dass mich irgendwer daran hindern wird, Sie über Bord zu werfen, wenn Sie nicht augenblicklich verschwinden. Ich sagte Ihnen schon, ich befinde mich hier zur Erholung, und Ihr dummes Geschwätz geht mir auf die Nerven.«
Er drehte sich auf dem Absatz um und steuerte seine Kabine an. Phil und mir blieb nichts anderes über, als uns von Bord zu trollen.
Natürlich waren wir uns darüber klar, dass Gregg nur hinter Cavari herjagte, und das bewies am besten, wie viel Angst er vor der Zeugenaussage des Mannes hatte.
Tonio hatte, während wir an Bord der Jeanne weilten, ein Motorboot gechartert. Er zeigte es uns. Es war eine schnittige, kajütenlose, aber schnelle Sache. Wir bezahlten den vereinbarten Mietpreis zunächst für vierzehn Tage.
»So, und jetzt ein Hotel, Tonio. Nicht eines von den Großen, aber eines, aus dem man sich auch einmal unauffällig verdrücken kann.«
Er zeigte seine weißen Zähne.
»Hier wundert sich niemand, wenn Amerikaner eine ganze Nacht lang ausbleiben.«
***
Ich saß in dem Bogen des zerfallenen Gemäuers der Seeräuberburg. Es war jetzt kurz vor Mitternacht. Phil würde mich erst in einer Stunde ablösen.
Am Abend dieses Tages hatten wir uns mithilfe des Motorbootes vergewissert, dass Cavaris Schiff noch an der gleichen Stelle lag. Wir hatten geschwankt, ob wir an Bord gehen sollten, um nachzusehen, ob er sich dort befand, aber wir hatten diesen Gedanken wieder aufgesteckt, denn wenn er sich nicht an Bord befand, dann hätte er von unserer Anwesenheit erfahren und wäre wahrscheinlich endgültig aus dieser Gegend verschwunden.
So nahmen wir uns vor, das Schiff und das Cap ununterbrochen zu beobachten. Irgendwann einmal würde Mario Cavari sein Schiff verlassen oder an Bord gehen, wenn er sich an Land versteckt hielt, und wir waren ganz sicher, dass er dabei immer den Weg über das Cap wählen würde.
Die Nacht war vollkommen sternenklar, aber mondlos. Trotzdem schimmerten das Wasser, der Himmel und die Felsen in einem geisterhaften bleichen Licht. Cavaris Schiff konnte ich wie einen schwarzen Schatten sehen. Zu meinen Füßen schlugen die Wellen leise klatschend an die Klippen.
Ich überlegte gerade, ob ich es riskieren konnte, eine Zigarette anzuzünden, als ich scharrende Schritte auf dem Felsen hörte.
Ich glitt lautlos hinter das Mauerstück, auf dem ich gesessen hatte, duckte mich und hielt den Atem an.
Schwarze Schattengestalten tauchten in meinem Blickfeld auf, drei, vier, fünf Männer, nein, sieben. Sie blieben genau vor meiner Nase stehen. Einer von ihnen sprach Englisch, genauer gesagt, breiten New Yorker Bronxslang.
»Sid, du suchst dir rechts einen Platz, Cannagh, du gehst mit Sid. Frellow und Beyly gehen nach links. Terrence bleibt mit Souf in der Mitte, ungefähr dort hinter der Klippe. Ich suche mir meinen Platz dort oben. Und noch einmal, der Chef wünscht, dass ihr lautlose Arbeit leistet. Nur, wenn es gar nicht anders geht, kann es auch eine Kugel kosten, aber dann müsst ihr sicher sein, dass ihr den richtigen Mann vor dem Rohr habt. Legt hier bloß nicht einen Eingeborenen um. Der Chef will keinen Ärger mit der hiesigen Polizei, er hat genug Ärger mit dem FBI zu Hause.« Der Sprecher lachte leise über seinen vermeintlichen Witz.
»Gibt’s hier Giftschlangen, Robsten?«, fragte eine andere Stimme, und damit wusste ich auch, wer der Sprecher war. Greggs Garde schien vollzählig versammelt zu sein.
»Weiß ich nicht«, antwortete Robsten, »aber wenn dich eine beißen sollte, Frellow, so stirbt die Schlange eher daran als du. Los, geht jetzt auf eure Plätze!«
Die Schatten gingen auseinander.
Einige Male hörte ich noch Schritte, dann war es still.
Alec Gregg kannte also die Bedeutung des Schiffes. Er wusste, dass Cavari sich hier aufhielt. Eigentlich war das schon vorher klar gewesen, als wir hörten, dass die Jeanne schon seit einer Woche im Hafen von Sorrent lag. Woher er es wusste? Nun, ein Unterweltler hat immer bessere Beziehungen zur Unterwelt als ein Polizist. Vielleicht hatte Cavari irgendeinem alten Freund in den Staaten einen leichtsinnigen Brief geschrieben, der genügt haben mochte, um Gregg auf die richtige Fährte zu setzen.
Jetzt also waren Alec Greggs Boys versammelt, um Cavari zu fassen. Ob sie sicher waren, dass er kam? Wahrscheinlich waren sie es. Die Anordnungen, die Robsten getroffen hatte, hatten sich nicht so angehört, als lägen er und seine Leute schon mehrere Nächte auf den Felsen des Caps.
Für mich brachte ihr Auftauchen einige Schwierigkeiten mit sich. Zunächst einmal konnte es unangenehm werden, wenn Phil kam, um mich abzulösen. Zum Glück hatten wir ein Signal vereinbart. Phil verstand es, den Ruf des Uhus nachzuahmen, und ich wollte ihm schlecht und recht antworten, wenn alles zur Ablösung klar war. Wenn ich nicht antwortete, würde er hoffentlich oben bleiben. Es konnte allerdings auch sein, dass er im Sturm und mit der Smith & Wesson in der Hand heruntergebraust kam, um meine Leiche zu bergen. Es kam darauf an, wie viel Angst er gerade um mich empfinden würde.
Weiter blieb die Frage offen, wie ich mich verhalten sollte, wenn Mario Cavari tatsächlich kam. Ihn Greggs Leuten zu überlassen, kam natürlich überhaupt nicht infrage. Ihn einfach zu warnen, war auch nicht das Richtige, denn ich wollte ihn schließlich selbst greifen. Andererseits, ihn fassen und sich dann mit ihm durch Greggs Bande zu schlagen, das schien mir nun wieder reichlich schwierig.
In solchen Fällen verlässt man sich am Besten auf die Eingebung des Augenblicks.
Ich konnte über mein Mauerstück hinweg auf das Meer sehen. Cavaris Schiff lag unverändert am gleichen Fleck. Man konnte den schmalen schwarzen Strich nur erkennen, wenn man genau wusste, wo er zu suchen war.
Aber jetzt schien mir, dass sich zwischen dem Meer und der Küste ein zweiter schwarzer Strich bewegte. Ich strengte die Augen an, bis mir die Funken davor tanzten und ich gar nichts mehr sah. Da schloss ich sie, hielt sie ein wenig geschlossen und öffnete sie erneut.
Ja, kein Zweifel. Ein Boot strebte vom Schiff zur Küste. Es war vielleicht noch fünfundzwanzig Yards vom Ufer entfernt; ich hörte jetzt auch das leise Klatschen, wenn die Ruder einmal ungeschickt eingetaucht wurden.
Kam Cavari mit diesem Boot? Eine Gestalt war nicht auszumachen, und jetzt bewegte sich das Boot auch nicht mehr. Es blieb in dieser Entfernung von rund fünfundzwanzig Yards vor dem Ufer liegen.
Über mir, von der Höhe des Caps herunter, ertönte ein Pfiff. Phils Uhu-Ruf? Nein, ein einfacher, weicher Pfiff.
Gleich darauf kam vom Meer her die Antwort. Zwei lange, ein kurzer, ein langer Pfiff, und der Mann oben am Cap antwortete mit drei ganz kurzen Tönen.
Es kam also jemand.
Ich veränderte rasch meine Stellung, und so ganz zur Vorsicht nahm ich auch die Smith & Wesson in die Hand.
Von den Klippen erklangen rasche Schritte. Ein Mann kam in weiten Sprüngen herunter.
Seine Gestalt tauchte nur für einen Augenblick vor meiner Nase auf, verschwand hinter zwei Felsblöcken, und dann sah ich ihn wieder in einer Entfernung von dreißig Yards unmittelbar am Wasser stehen.
Vom Wasser her wurde auf Italienisch gerufen, und der Mann antwortete leise, aber heftig und ungeduldig. Seine Stimme war nicht zu verkennen. Ganz ohne Zweifel war es Cavari.
Ich hatte die Stimme nicht allein erkannt. Wieder schoben sich zwei Gestalten in mein Sichtfeld, eine davon im Halbprofil, sodass ich den Umriss der Pistole erkennen konnte, die der Mann in der Faust hielt. Jetzt hob er die Waffe. Es war ganz eindeutig. Er legte auf Cavari an. Sie waren sicher, dass er es war, und jetzt erledigten sie trotz Robstens Worte die Angelegenheit auf die kurze und blutige Weise, die Gregg ihnen beigebracht hatte.
»In Deckung, Mario!«, brüllte ich. »Runter mit Ihnen!«
Ich sah, wie die Gestalt am Ufer zusammenzuckte und herumfuhr. Für eine Sekunde glaubte ich, das Weiße seiner erschreckt aufgerissenen Augen zu erkennen, aber das war sicher Einbildung.
Fast gleichzeitig mit meinem Ruf fiel der Schuss, und doch rettete mein Schrei Cavari das Leben, denn die plötzliche Bewegung bewirkte, dass die Kugel ihn verfehlte.
Im nächsten Augenblick hatte er begriffen. Im weiten Satz sprang er ins Meer. Ich hörte das Wasser klatschen.
»Wer war das?«, brüllte Robsten laut. »Wer von euch war das?«
Sie liefen von allen Seiten zusammen. Cavari konnte ich nicht mehr sehen. Der schwarze Strich des Ruderbootes war wieder in Bewegung geraten und entfernte sich von der Küste. Vielleicht war Cavari schon im Boot.
»Ich nicht! Ich nicht!«, riefen Greggs Leute wie Schuljungen, die beschuldigt werden, eine Scheibe eingeworfen zu haben.
***
Sehr vorsichtig begann ich einen Rückzug, der lautlos ausfallen sollte, aber leider nicht lautlos blieb. Ich legte beim Vorwärtstasten meine Hand auf ein Mauerstück der Ruine, das fest zu sein schien, aber nicht fest war. Als ich mich abdrücken wollte, fiel das gesamte Mauerstück um. Ich rutschte aus und fiel.
Greggs Bande hörte das natürlich.
»Ruhe!«, brüllte Robsten. »Was war das?«
Ich war so nahe bei ihnen, dass sie mich sehen mussten. Ich ließ es darauf ankommen, sprang auf und türmte.
Zwei laute Schüsse ballerten durch die stille Mittelmeernacht. Burschen von dieser Sorte reagieren ganz instinktiv auf diese Weise.
Sie erwischten mich nicht. Es war doch zu dunkel für einen schnellen und trotzdem gut sitzenden Schuss. Ich tauchte hinter einer Klippe unter.
Robsten hatte sein Gehirn am besten zusammen. »Cannagh! Frellow! Schneidet ihm den Weg ab. Sid! Nach links! Dort hinter dem Block muss er sitzen!«
Irrtum! Ich saß schon nicht mehr hinter dem Block, sondern war dabei, mich leise aus dem Staub zu machen. Cannagh und Frellow freilich, die das Cap hinauf hetzten, musste ich auf irgendeine Weise noch umgehen.
Ich kam ganz gut vorwärts. Während Robsten und die anderen noch im unteren Drittel herumsuchten, befand ich mich schon am oberen Ende.
Ich lag flach auf dem Bauch. Hier oben gab es keine Blöcke mehr, hinter denen man sich verstecken konnte, und zwanzig Schritte vor mir standen Cannagh und Frellow. Sie drehten die Köpfe und hielten nach mir Ausschau. Ich konnte es von unten gut gegen den helleren Himmel sehen.
Jetzt tat einer von ihnen einige Schritte abwärts. Er kam ganz nahe an mir vorbei, ging noch etwas mehr nach unten, und jetzt riskierte ich es.
Ich schoss hoch, schlug ihm blitzschnell den Lauf der Smith & Wesson auf den Schädel und war wieder unten, bevor er selbst fiel. Er brach zusammen, kollerte ein Stück das abschüssige Gelände hinunter, und das machte natürlich Lärm.
Ich rechnete damit, dass der andere ein Feuerwerk veranstalten würde, aber das geschah nicht, sondern er rief: »Cannagh! Hallo, was gibt’s, Cannagh!«
Frellow schien also gar nicht mitbekommen zu haben, dass sein Kumpan niedergeschlagen worden war. Vielleicht hatte er gerade in die falsche Richtung gesehen.
Ich grinste, und dann tat ich das Frechste, das ich tun konnte. Knurrend und im Bronxslang stieß ich eine Fluchserie aus und setzte dahinter: »Verdammte Gegend! Ich bin ausgerutscht!«
»Wo bist du?«, fragte Frellow.
»Hier! Hilf mir! Zum Henker, ich habe mir den Fuß verstaucht.«
Frellow kam tatsächlich herunter. Ich richtete mich ein wenig auf, nur ein wenig, damit er nicht völlig die Umrisse meiner Gestalt sehen konnte. Als er dann nahe genug war, richtete ich mich ganz auf.
»Gib mir die Hand!«, sagte Frellow.
Ich gab sie ihm, aber ich ballte sie vorher zur Faust. Ich gab sie ihm gleich zweimal, aufs Kinn und auf die kurzen Rippen zur Sicherheit hinterher.
Fast lautlos klappte er zusammen. Ich fing ihn auf und legte ihn relativ sanft auf den rauen Felsen.
In großen Sprüngen lief ich dann zur Straße. Leider kam ich nicht weit. Wie aus dem Boden gewachsen tauchte ein Mann auf, packte mich an den Jackenaufschlägen, riss mich nieder und bohrte mir gleichzeitig einen Pistolenlauf in die Hüfte.
»Keinen Laut«, zischte er. »Sonst…«
Phil erkenne ich selbst dann, wenn er zischt. Wir einigten uns rasch, dass wir nichts gegeneinander hatten.
»Komm zur Straße. Greggs Leute versuchten, Cavari zu erledigen. Ich musste ihn warnen. Er entkam ins Wasser, und ich wette, er befindet sich jetzt auf seinem Schiff. Wir holen das Motorboot und entern den Kahn.«
***
Phil war mit dem Wagen gekommen, wie es vereinbart worden war. Wir drehten ihn und brausten mit erheblicher Geschwindigkeit zum Hotel. Es lag etwas außerhalb der Stadt und besaß einen eigenen Anlegesteg zum Baden und für die Boote der Gäste.
Wir warfen den Motor an. Mit hoher Bugwelle zischten wir durch das Wasser, vorbei an dem Blinkfeuer, das die Hafeneinfahrt bezeichnete. Neben der Kaimauer schimmerten Lichter von einem großen Schiff. Es war die Jeanne.
»Gregg wartet noch auf die Erfolgsmeldung seiner Leute«, bemerkte Phil schadenfroh.
»Freue dich nicht zu früh über sein Pech. Wenn wir hier mit dieser Fahrt gegen einen Unterwasserfelsen knallen, dann ist das Lachen an ihm.«
Meine Sorgen waren durchaus begründet. Selbst die Einheimischen drosseln bei Tage die Geschwindigkeit ihrer Boote, wenn sie nahe der Küste entlangschippern, und die großen Schiffe halten immer die Fahrtrinne ein. Nachts gar fällt es niemanden ein, die Küste entlangzurasen.
Es sah so aus, als mochte der Meeresgott G-men ganz gut leiden. Wir erreichten das Cap, ohne auf irgendetwas aufzulaufen.
»Weg mit dem Gas!«, rief ich Phil zu. Er drosselte den Motor und ließ unser Boot mit schwacher Kraft vorwärtstreiben.
Ich hielt nach Cavaris Schiff Ausschau. Es dauerte eine ganze Zeit lang, bis ich es entdeckte. Ganz plötzlich tauchte dann der schwarze Schatten vor uns auf; so plötzlich, dass Phil das Steuer scharf herumwerfen musste.
Wir nahmen einen neuen Anlauf.
»Qui?«, schallte eine Stimme über das Wasser. Wir waren entdeckt worden.
»Zieh ihre Aufmerksamkeit auf dich«, flüsterte ich Phil zu. »Ich versuche, heranzukommen.«
Rasch streifte ich die Kleidung ab. Dieses Mal trug ich eine Badehose unter dem Anzug. Ich hatte mich darauf eingestellt, bei diesem Küstenkrieg hin und wieder ins Wasser zu müssen. Während Phil wie ein alter Sailor auf Englisch hinüberrief, welches Schiff das sei, ließ ich mich ins Wasser gleiten. Die Smith & Wesson hielt ich in der rechten Hand hoch, um sie nicht nass werden zu lassen.
Vom Schiff wurde auf Italienisch etwas geantwortet, das sich sehr unfreundlich anhörte.
Ich schwamm gemächlich um den Bug herum, enterte die andere Seite und schwang mich an Bord.
Es war verteufelt dunkel auf dem Schiff, aber ich orientierte mich an dem Geschrei, das der Mann mit Phil veranstaltete. Schließlich sah ich seinen Schattenriss vor mir. Auf nackten Füßen schlich ich mich lautlos an und legte dem Mann einen nassen Arm um den Hals. Er erstarrte vor Schreck und wagte nicht einmal zu zappeln.
»Kein Laut«, zischte ich. »Wo sind die anderen?«
Rums! Da waren die anderen, oder doch wenigstens ein anderer. Der Schlag traf meine Schulter nahe am linken Oberarm und bewirkte, dass ich das erste Opfer sofort loslassen musste. Der Arm war gefühllos und unbeweglich.
Offengestanden, ich hatte für den Augenblick die Nase von Prügeleien jeglicher Art voll. Ich sprang zurück, legte den Sicherungsflügel um und rief: »Hände hoch.«
Die zwei schattenhaften Herren, Phils Gesprächspartner und derjenige, der nach mir geschlagen hatte, nahmen brav die Arme hoch. Das verstanden sie also.
Ich pfiff ein Signal für Phil. Innerhalb einer Minute hatte er das Boot längsseits und kam an Bord.
Phil brachte eine Taschenlampe mit.
Wir leuchteten den Kerlen die Gesichter aus. Natürlich kannten wir sie von unserer letzten Begegnung.
»Cavari?«, fragte Phil die beiden Burschen, die eine Menge Angst zu haben schienen. »Wo ist Cavari?«
Sie schüttelten die Köpfe. »Nix hier!«
Kurzerhand untersuchten wir den Kahn, aber es befand sich außer den Boys niemand an Bord.
»Es ist fast unmöglich, dass er schon wieder an Land zurückgekehrt sein soll«, sagte ich.
Phil zuckte die Achseln. »Vielleicht ist er überhaupt nicht bis zum Schiff geschwommen. Mario ist ein heller Kopf. Er hat schnell geschaltet und sich gesagt, wenn er auf sein Schiff geht, dann heben wir oder die anderen ihn aus. Er hat sich nur durch den Sprung ins Wasser gerettet, hat gewartet, bis die Luft rein war, und ist an Land zurückgegangen.«
Wir nahmen die zwei Besatzungsmitglieder noch einmal ins Kreuzverhör. Durch viel Palavern und eifriges Benutzen der Händesprache bekamen wir heraus, dass es sich tatsächlich so verhielt. Cavari wollte heute Nacht zwar auf das Schiff kommen, und einer seiner Männer war auch zum Cap gerudert, um ihn abzuholen. Er hatte gesehen, wie Cavari ins Wasser sprang, als der Schuss fiel, und selbstverständlich war er schnellstens getürmt. Seinen Chef hatte er danach nicht mehr gesehen, und wenn wir die Gesten richtig verstanden, so meinte er sogar, dass Cavari getroffen worden sei.
Unsere Fragen, wo Cavari sich an Land aufzuhalten pflegte, konnten sie entweder nicht beantworten, oder sie verstanden sie einfach nicht.
»Wir müssen einsehen, dass diese Expedition gescheitert ist«, stellte Phil mit einem Seufzer fest. »Und ich habe das unangenehme Gefühl, dass unser lieber Mario jetzt schleunigst seinen Standort wechselt.«
»Come on«, sagte ich. »Alles, was wir heute noch tun können, ist, uns ins Bett zu legen.«
***
Ich stand vor dem Spiegel und rasierte mich, als das Zimmertelefon schrillte.
»Ein Gespräch für Sie, Signor Cotton«, meldete unser Hotelportier in seinem komischen Englisch. »Ich schalte durch.«
»Hallo!«, rief ich. »Hier spricht Cotton!«
»Morning, Mr. Cotton«, meldete sich eine Männerstimme. »Hier ist Mario Cavari. Ich will mich bedanken, dass Sie mir gestern die Haut gerettet haben.«
»Keine Ursache, Mario. Ich tat’s nicht wegen Ihrer schönen Augen. Sie sind für mich nur lebendig etwas wert.«
»Für mich bleibt das gleich. Herzlichen Dank also!«
»Hören Sie, Mario. Wissen Sie, dass es Greggs Leute waren, die es auf Ihr Fell abgesehen hatten?«
»Inzwischen weiß ich es.«
»Und warum nehmen Sie nicht das nächste Taxi, kommen zu mir und mit uns in die Staaten? Sie müssen einsehen, dass das für Sie der einzige Weg ist, Gregg vom Hals zu bekommen. Sie werden nicht eher Ruhe haben, bis wir ihn mit Ihrer Hilfe unschädlich gemacht haben.«
»Mag sein, Cotton, aber im Gefängnis ist mir das Leben zu ruhig, und ohne Kittchen für mich können Sie mich von Gregg nicht befreien. Oder?«
»Gregg wird Ihnen einen ruhigeren Platz besorgen, als ein Gefängnis es ist. Er wird dafür Sorge tragen, dass sie einen so ruhigen Aufenthaltsort bekommen, wie es Gräber nun einmal sind.«
Cavari lachte. »Abwarten! Zunächst einmal bin ich wieder am Zug. Können Sie um neun Uhr zum Hafen kommen?«
»Was soll ich dort? Wollen Sie mich sprechen?«
»O nein, Cotton. Ich lege keinen Wert darauf, Ihnen zu begegnen, aber Sie können Zusehen, wie Mr. Gregg klargemacht wird, dass er hier nicht so ohne Weiteres den großen Boss spielen kann, wie in den Vereinigten Staaten,«
»Cavari, wollen Sie…«
Es knackte. Er hatte eingehängt.
Ich preschte in Phils Zimmer. Er lag noch im Bett. Ich riss ihm die Decke weg.
»Auf! Cavari hat mich angerufen und hat eine Schweinerei angekündigt, die mit Gregg passieren soll. Um neun Uhr! Los, beeil dich. Es ist zwanzig Minuten vor neun!«
Als wir unseren Wagen, ohne Tonio, den wir nicht gerne mitnahmen, wenn harte Sachen zu erwarten waren, auf dem Hafenparkplatz bremsten, war es fünf Minuten vor neun Uhr!
Wir spurteten zum Kai, stoppten, als wir ihn erreichten, und sahen uns erstaunt an.
Es war einfach nichts los, wenigstens nichts Besonderes. Die Jeanne lag auf ihrem alten Platz. Der Dampfer nach Neapel hatte vor ein paar Minuten abgelegt und schwamm schon in der Fahrtrinne. Einige alte Engländerinnen handelten durch Gesten mit einem Verkäufer, der irgendwelchen Muschelkram als Andenken feilbot, und die übliche Anzahl von Nichtstuern stand herum.
Langsam gingen wir über den Kai, vorbei an der Jeanne. Zwei von Greggs Leuten lehnten an der Reling, in Hemdsärmeln, aber mit den Hüten auf den Kopf. Drei andere saßen auf der Back und waren in eine Pokerpartie vertieft.
»Cavari hat uns auf den Arm genommen«, meinte Phil.
Im Vorübergehen sah ich einem der Einheimischen ins Gesicht. Er lehnte lässig an der Kaimauer, aber als ich ihn ansah, senkte er die Augen.
»Ich bin dessen nicht sicher«, antwortete ich. »Das Gesicht des Mannes, an dem wir gerade vorbeigingen, kenne ich.«
»Woher?«
»Vom Hafen von Neapel. Ich vergesse keine Gesichter, in die ich einmal reingelangt habe.«
»Schön«, sagte Phil. »Warten wir ab, was kommen wird.« Er blickte auf die Armbanduhr. »Es ist jetzt Punkt neun Uhr!«
Unmittelbar nach seinem letzten Wort krachte ein gewaltiger Donnerschlag, eine ohrenbetäubende Explosion.
Instinktiv zog ich den Kopf ein.
Ich sah, dass die Jeanne ihre Backbordseite aus dem Wasser hob. Für zwei oder drei Sekunden stand sie schräg, während an der wasserfreien Seite eine Fontäne hochstieg und ein paar Klamotten durch die Luft wirbelten. Dann platschte das Schiff zurück, und damit war eigentlich alles vorbei.
Natürlich schrien die Leute wie am Spieß. Sie flitzten wie die Hühner auseinander. Eine der Verankerungsleinen hielt nicht, als die Jeanne zurückfiel. Sie straffte sich, riss und schlug zischend durch die Luft.
Greggs Leute auf dem Deck waren ein wenig durcheinandergefallen. Jetzt rafften sie sich auf, stürzten zur Gangway, drängten, schrien, stießen sich gegenseitig. Einer verlor den Halt, als alle gleichzeitig vom Schiff wollten. Kopfüber stürzte er über Bord zwischen Schiffswand und Kai.
Phil und ich liefen nach der ersten Überraschung auf die Jeanne zu. Ich sah rasch nach, was aus dem Mann geworden war. Er paddelte dort unten herum und schrie aus Leibeskräften, aber schwimmen konnte er offensichtlich, und so mochte ihm das Bad nichts schaden.
Alles, was von Greggs Bande an Bord war, drängte ans Ufer. Die Panik saß ihnen im Genick, und mit ihnen rannten alle Leute, die sich auf dem Kai befanden.
Nein, nicht alle. Der Bursche, dessen Gesicht ich wiedererkannt hatte, rannte nicht, und noch ein paar von seiner Sorte blieben ebenfalls stehen. Sie schienen genau zu wissen, was sie zu tun hatten.
Drei schnappten den ersten Gregg-Mann, der an ihnen vorbeikam. Die Fäuste flogen hoch. Im Handumdrehen war Greggs Handlanger zusammengeschlagen. Fast gleichzeitig wurden zwei seiner Kumpane ins Wasser geworfen. Auch die anderen bekamen auf irgendeine Weise den ihnen zugedachten Teil.
Das ging so schnell und war so gut organisiert, dass in der Panik niemand von den Leuten auf dem Kai etwas davon merkte, oder wenn es jemand sah, so war er so damit beschäftigt, sich vor der vermeintlichen Katastrophe in Sicherheit zu bringen, dass es ihm vermutlich gar nicht ins Bewusstsein drang, dass bei dieser Gelegenheit einige Leute ins Handgemenge gerieten.
Ich stieß Phil in die Seite.
»Wir kaufen uns den Schwarzlockigen mit dem blauen Hemd«, sagte ich.
Cavaris Freunde hatten ihre Aufgabe bereits erledigt. Rasch, aber nicht sonderlich eilig, verdrückten sie sich. Offenbar hatten sie Anweisung, sich nach Erledigung ihrer Aufgabe zu trennen, jedenfalls strebte unser schwarzlockiger Freund allein nach rechts, wo ein Dutzend Fischerhäuser auf dem schmalen Streifen zwischen Meer und Steilküste standen.
Wir holten ihn ein. Er wurde blass um den Mund, als Phil und ich plötzlich, rechts und links von ihm auftauchten. Ich knöpfte die Jacke auf und zeigte auf die Smith & Wesson im Halfter unter meiner Achsel. Phil packte seinen Arm, drehte ihn einfach in die gewünschte Richtung. Wir führten ihn zu unserem Auto.
»Bring ihn ins Hotel! Verfrachte ihn auf irgendeine Weise, damit wir ihn sicher haben, und komme dann zurück! Ich bleibe hier. Ich muss wissen, was aus Gregg geworden ist.«
Phil nickte. Er schob den Burschen in den Wagen. Ich sah, dass sein Arm ausholte. Er sorgte für eine ruhige Fahrt.
Ich lief zum Kai zurück. Inzwischen hatten die Leute gemerkt, dass die Welt noch nicht unterging. Die Welle schlug um. Die Neugier trieb sie zum Hafen zurück.
Ich war unter den Ersten, die sich wieder auf den Kai wagten. Ich traf Robsten, der an der Mauer lehnte. Er sah überrascht und ein wenig blöde aus. Seinen Hut hatte er verloren, und einer seiner Hemdsärmel war abgerissen.
Außerdem blutete er aus zwei bedeutungslosen Platzwunden im Gesicht.
»Geht’s nicht gut, Robsten?«, fragte ich im Vorübergehen. Er war so verdattert, dass er den Kopf schüttelte und mich mitleidheischend anblickte.
Das Rettungswerk organisierte sich. Was von Greggs Männern noch im Wasser lag, wurde herausgefischt. Die Leute schnatterten durcheinander und rissen sich vor Aufregung beinahe die Arme aus.
Ich sah mir die Jeanne an. Sie lag auf der Seite, die sie bei der Explosion hochgehoben hatte, jetzt tiefer im Wasser.
Über die Gangway, die ein paar Grad steiler geworden war, ging ich an Bord.
Alex Gregg kam eben aus der Maschinenraumluke. Er hatte ein paar Ölflecke auf dem Anzug, und sein Gesicht zeigte einen grimmigen Ausdruck, aber sonst schien er keineswegs aus der Fassung gebracht zu sein.
»Kleiner Maschinenschaden, Gregg?«, fragte ich freundlich.
Er musterte mich giftig. »Ich nehme nicht an, dass Sie viel von der Seefahrt verstehen, G-man, aber sogar Sie müssten einen Maschinenschaden von einer Explosion unterscheiden können.«
»Sagen Sie bloß, es sei eine Mine aus dem letzten Krieg gewesen?«
»Unsinn, aber irgendwer hat uns ein paar Dynamitpatronen in einem wasserdichten Beutel an das Schiff gehängt. Im Grunde genommen nicht viel mehr als ein tüchtiger Knall. Trotzdem hat die Ladung uns ein Loch in den Schiffsrumpf unter der Wasserlinie gerissen.«
»Säuft die Jeanne ab?«
»Quatsch! Ich habe zum Glück noch die Stammbesatzung an Bord. Das sind Seeleute, die nicht gleich ausreißen, wenn es mal knallt. Nicht solche Jammerlappen wie diese Kerle dort!« Er zeigte wütend auf Robsten und zwei andere, die auf das Schiff gewankt kamen.
»Ich hoffe, Sie haben nicht mich im Verdacht, Ihnen den Knallfrosch gesetzt zu haben?«
Er musterte mich scharf.
»Nein«, sagte er. »So etwas ist keine FBI-Methode. Was hätten Sie außerdem damit bezwecken sollen?«
»Kommt also nur noch Mario Cavari infrage?«
Er antwortete nicht.
»Sie können sich jede Lüge sparen, Gregg. Ich weiß genau, dass Ihre Leute gestern Cavari zu fangen versuchten.«
»Also waren Sie es, der uns dabei störte«, knurrte er.
»Ich kann mit gleichem Recht sagen, dass Ihre Leute mich gestört haben. Hätte ich Cavari, so wäre jetzt schon ein Auslieferungsgesuch für Sie an die italienische Regierung unterwegs.«
Er rieb sich das Kinn.
»Ich kann mir kaum vorstellen, dass Cavari hier eine Gang aufgezogen haben sollte, die solche Sachen für ihn macht«, murmelte er vor sich hin, ohne meine Gegenwart zu beachten.
»Der gute Mario scheint sich verändert zu haben«, sagte ich. »Ich finde, die Warnung war eindeutig. Reparieren Sie ihre Jeanne und dampfen Sie schleunigst ab, bevor er so viel Dynamitpatronen an Ihren Anker bindet, dass das ganze Schiff mit der gesamten Besatzung in die Luft fliegt.«
Alec Gregg blickte mich höhnisch an.
»Für einen G-man, Cotton, haben Sie viel zu viel Fantasie.«
Eine Anzahl Männer in Uniform kamen über die Gangway auf das Schiff.
»Ich schätze, dort kommt die Hafenpolizei, und was es sonst in diesem gesegneten Land an Behörden gibt. Bin neugierig, was Sie ihnen als Ursache für den Knall erzählen wollen, Gregg.«
Er grinste flüchtig.
»Maschinenschaden selbstverständlich«, sagte er, ließ mich stehen und ging den Uniformierten entgegen.
Phil war noch nicht zurück. Ich nahm mir ein Taxi und nannte den Namen unseres Hotels. Der Fahrer trennte sich nur ungern von den interessanten Ereignissen im Hafen.
***
Der Weg war kurz. Ich fand Phil und Tonio mit unserem Gefangenen auf meinem Zimmer. Sie waren eben dabei, ihn mit einigen Stricken an einen Stuhl zu binden.
»Ein ungebärdiger Bursche«, lachte Phil. »Ich konnte es nicht riskieren, ihn hier allein zu lassen. Tonio hat erst die Stricke besorgen müssen.«
»Lass ihn los. Ich glaube, er wird vernünftig genug sein, sich nicht mit uns Dreien herumschlagen zu wollen.«
Sie gaben die Bindung auf, und ich bot dem Burschen eine Zigarette an. Er sah mich von unten an, griff aber nicht zu.
»Tonio übersetzen Sie ihm möglichst wörtlich Folgendes: Wir sind amerikanische Polizisten. Es interessiert uns überhaupt nicht, was er in diesem Land getan hat, aber wir suchen einen Mann aus seiner Bande, der in Amerika gelebt hat, und den wir als Zeugen gegen einen amerikanischen Gangster brauchen. Wenn er vernünftig ist, lassen wir ihn laufen. Wenn nicht, übergeben wir ihn der italienischen Polizei. Vernünftig heißt, dass er unsere Fragen beantwortet, ohne zu lügen.«
Tonio übersetzte unsere Worte. Ich sah mir unterdessen unseren Gefangenen genau an. Er mochte knapp zwanzig Jahre sein. Ich kannte den Typ aus den Staaten.
Als Tonio die Übersetzung beendet hatte, sagte ich: »Fragen Sie ihn, wie er heißt!«
Tonio übersetzte, und der Bursche antwortete mit einer dunklen Stimme: »Luigi Guigla.«
»Stammt er aus Neapel?«
»Ja!«
»Kennt er Mario Cavari?«
»Ja, er kannte ihn, aber nur vom Sehen und vom Erzählen. Er sei ein Italiener, der aus Amerika zurückgekommen sei und über viele Dollars verfüge.«
Über Cavaris Wohnung und Aufenthaltsort konnte er keine Auskunft geben.
»Wer hat ihn heute hierher geschickt, und wer hat ihm gesagt, was er zu tun habe.«
Diese Frage wollte Guigla nicht beantworten. Ich bot ihm erneut eine Zigarette an, und jetzt nahm er sie.
Wir setzten das Verhör fort, und auf langen Umwegen tasteten wir uns an den Kern heran. Phil und ich haben viel Verhörpraxis, und wenn uns nicht ein ganz geriebener Junge gegenübersitzt, erfahren wir meistens, was wir wissen wollen. In diesem Fall war es sogar relativ leicht. Für Luigi Guigla waren wir Ausländer, und wir konnten in ihm das Gefühl erwecken, dass wir eigentlich nur- aus reiner Neugier fragten, ohne einen eigentlichen Zweck mit unseren Fragen zu verknüpfen.
Guigla stand im Dienste des Hinkers. Genauer gesagt, wenn er für irgendwelche Dienste gebraucht wurde, gab man ihm Bescheid und drückte ihm ein paar Scheine in die Hand. Ware, die Guigla bei Unternehmungen auf eigene Faust, meist Autodiebstähle, erbeutete, kaufte ihm der Hinker ab. In unserem Fall war er nur dabei gewesen, weil er sich gerade im Hafen auf hielt. In Greggs Fall hatte man ihn heute Nacht um drei Uhr aus der Wohnung geholt und nach Sorrent gefahren.
»Okay«, sagte ich, als wir das alles aus ihm herausgeholt hatten. »Und jetzt wollen wir wissen, wo wir den Hinker sprechen können.«
Tonio übersetzte, aber Guigla schüttelte nur heftig den Kopf. »Wenn es nicht der Hinker ist, so sind wir auch mit seinem Stellvertreter, diesem Gronco, zufrieden.«
Wieder das Kopfschütteln. Phil griff ganz langsam zum Telefonhörer. Guigla sah ihn mit weit aufgerissenen Augen an.
Der Portier meldete sich.
»Tonio?«, fragte Phil unseren Dolmetscher. »Wie heißt Polizei auf Italienisch.«
»Polizia!«
»Non chiamare la Polizia!«, schrie Guigla dazwischen. »Diro tutto ció ché so.«
»Ich rufe später noch einmal an«, erklärte Phil dem Portier an der Strippe und legte auf.
Aufmerksam sahen wir den kleinen italienischen Gangster an. Guigla schluckte ein paar Mal, dann packte er auch den Rest dessen aus, was er wusste.
Zwar kannte er weder den Aufenthaltsort noch die Wohnung des Hinkers, aber er wusste, wo der Hinker und Gronco sich trafen, wenn wichtige Dinge der Organisation zu besprechen waren. Es handelte sich um das Hinterzimmer eines kleinen Cafés.
»Der Chef kommt immer durch den hinteren Eingang, durch die Via Tondi, während Gronco gewöhnlich den Haupteingang benutzt, der in der Via Redione 14 liegt.«
»Wie oft treffen Sie sich dort?«
»Das ist unbestimmt, aber immer treffen sie sich am 28. jeden Monats. Gronco rechnet an diesem Tage ab, und der Chef gibt ihm das Geld, das er braucht. Ich weiß es genau, weil wir immer am 29. von Signore Gronco das Geld bekommen, das wir im Laufe des Monats verdient haben.«
»Wunderbar!«, rief ich aus. »Heute ist der 26. Übermorgen ist der Zahltag, und wir werden uns bei Signore Gronco einstellen, um seine Kassenführung zu überprüfen.«
»Was willst du dort? Der Hinker geht dich nichts an. Wir sind FBI-Beamte, keine italienischen Polizisten.«
»Ich muss versuchen, ihn breitzuschlagen, bevor er sich überhaupt mit Ihnen unterhält«, warnte Tonio. »Diese neapolitanischen Häuptlinge haben so gut ihre Leibgarde wie eure amerikanischen Bosse, und glauben Sie nur nicht, Cotton, diese Garde wäre weniger gefährlich.«
Ich grinste. »Wenn er mich umlegt, so trübt das das gute Einvernehmen zwischen unseren beiden Regierungen, und so etwas wird Mr. Hinker als guter Patriot doch nicht auf sein Gewissen laden.«
Tonio zuckte die Achseln. »Als Leiche werden Sie kaum noch Witze machen können, aber es ist Ihre Sache. Was machen wir mit unserem Freund?« Er zeigte auf Guigla.
Phil und ich sahen uns fragend an. Laufen lassen konnten wir ihn noch nicht. Er hätte seinen Chef gewarnt.
Schließlich sagte Phil: »Er bleibt bis zum 28. bei uns. Wir nehmen ihm ein Doppelzimmer, das er mit einem von uns teilt. Nachts werden wir ihn ein wenig binden müssen, aber bis zum 28. hält er das aus.«
***
Die Via Redione war eine schmale neapolitanische Gasse voller schiefer Läden mit jeglichem Ramsch, voller Kinder, Frauen und dunklen Gentlemen. Vor dem schmalen Stück Himmel, das die hohen Häuser freigaben, flatterten die ungezählten Fahnen der Wäschestücke.
Das Café im Haus Nummer 14 schien aus ein paar Stühlen zu bestehen, die der Besitzer auf die Straße gestellt hatte. Hinter der winzigen Schaufensterscheibe blitzte die unvermeidliche Espresso-Maschine, und über der windschiefen Tür hing ein Schild mit der Aufschrift: Bar.
Wir wurden angestarrt. Ganz offensichtlich war dies keine Straße, in die sich die Fremden verirrten, und da wir jeden Neapolitaner überragten, gingen wir beim besten Willen nicht als Einheimische durch.
Zum Glück befand sich dem Café gegenüber ein Kramladen, ein dunkles obskures Geschäft, in dem rostige Nägel, alte Türschlösser, eine Partie Brennholz und alles, was eigentlich keinen Wert mehr hatte, verkauft wurde.
Der Besitzer, klein, alt, krummrückig, überschüttete uns mit einem Wortschwall, gemischt aus Englisch, Französisch und Italienisch.
»Haben Sie Antiquitäten?«, fragten wir, denn wir wussten, dass Antiquitäten der Schlachtruf aller Touristen war.
»Yes, yes«, versicherte er und kramte aus den unmöglichsten Ecken die unmöglichsten Sachen hervor, kleine Tontöpfe, Metallfigürchen, Steinplastiken.
Wir ließen uns alles zeigen, handelten und beobachteten dabei durch das kleine, halb blinde Fenster das Café gegenüber. Auf diese Weise brachten wir volle drei Stunden zu.
Um ein Uhr mittags, zu einer Stunde, zu der man in Neapel längst aufgehört hat, zu arbeiten, um sich der Mittagsruhe hinzugeben, fuhr ein italienischer Wagen der Mittelklasse vor Nummer 14 vor.
Mr. Groncos scharfes Profil war unverkennbar, aber dann stieg vom Nebensitz eine zweite Gestalt aus. Dieser zweite Mann war Alec Gregg, in einen tadellosen, hellgrauen Rohseidenanzug gekleidet und einem echten Panamahut auf seinem verbrecherischen Schädel.
Gronco komplimentierte seinen Gast mit einer höflichen Geste als Ersten durch die Tür. Ich sah ihre Köpfe noch einmal neben der Kaffeemaschine auftauchen, dann wurden sie von der Dämmerung des Ladeninneren verschluckt.
Phil hatte den Vorgang so gut beobachtet wie ich, und er hatte auch Gregg erkannt.
»Verstehst du das?«, fragte ich. »Erst hängen sie ihm Knallfrösche an seinen Kahn, weil er einen der ihren hochnehmen will, und jetzt sieht es so aus, als wollten sie Kaffee miteinander trinken?«
»Gregg sucht eine Einigung«, antwortete Phil. »Und wenn sie zustande kommt, so kann es nur auf Kosten von Cavari geschehen.«
»Ich verstehe«, nickte ich. »Ich muss wissen, ob der Hinker nachgibt. Ich versuche, durch den Hintereingang heranzukommen. Du bleibst hier und kommst nur, wenn es knallt.«
»In Ordnung.«
Ich schlenderte aus dem Laden, ging die Via Redione entlang und zählte die Häuser bis zur nächsten Querstraße, schlug diese Straße ein und nahm wieder die nächste rechts, wo ich erneut die Häuser zählte. Da nach Guigla das Café einen Hintereingang von der Via Tondi haben sollte, musste ich ihn auf diese Weise finden.
Die Zählerei hätte ich mir schenken können, denn vor einem Haus stand ein wuchtiger Wagen, und es war der einzige Wagen weit und breit in der elenden Gasse.
Zwischen zwei windschiefen Häusern befand sich hier ein schmaler Durchgang, der so eng und so dunkel war, dass man nicht sehen konnte, wo er mündete.
Ich blickte nach rechts und links. In der glühenden Mittagshitze war die Straße wie ausgestorben. Ich schlüpfte in den Durchgang.
Fast berührten meine Schultern rechts und links die Mauern. Ich ging mit großen Schritten auf den Zehenspitzen und stand plötzlich einem Mann gegenüber, der aus einer Nische trat.
Er war mindestens so erschrocken wie ich. Für einige Sekundenbruchteile standen wir uns wie Salzsäulen gegenüber, aber mein Gehirn trat um ein weniges rascher wieder in Tätigkeit als das seine. Dass der Bursche eine Wache des Hinkers darstellte, war sonnenklar, und dass er im nächsten Augenblick schreien oder schießen oder sonst etwas veranstalten würde, stand ebenfalls außer Zweifel.
So fasste ich mit einer Hand nach seiner Krawatte und schlug mit der anderen ganz trocken, aber sehr genau zu. Er knickte in die Knie, aber mein Krawattengriff bewahrte ihn davor, mit Getöse auf die Erde zu fallen.
Rasch schleifte ich ihn in die Nische, entdeckte dahinter eine Holztür mit einem Riegel.
Meine Hände flogen über den Körper des Mannes. Der Junge trug einen Gürtel und ein Halfter mit einer Kanone. Das Schießeisen warf ich in die nächste Ecke. Mit Gürtel und Halfter band ich ihm, so gut es gehen mochte, Hände und Füße. Sehr vertrauenerweckend sah die Fesselung nicht aus. Ich stopfte ihm sein eigenes Taschentuch in den Mund und band es mit meinem eigenen fest. Und weil er gerade zu diesem Zeitpunkt wieder zu sich kam, sorgte ich mit einem zweiten Kinnhaken dafür, dass er das Unangenehme der Prozedur für die nächsten fünf Minuten nicht empfand.
So verpackt schob ich ihn in den freien Raum hinter der niedrigen Holztür. Es roch nicht gut daraus. Ich glaube, dort waren früher einmal Schweine gemästet worden. Das ganze Unternehmen nahm keine drei Minuten in Anspruch.
***
Ich konnte meinen Weg fortsetzen.
Jetzt nahm ich die Smith & Wesson in die Hand. Der schmale Gang mündete in einem winzigen viereckigen Hof. Mitten auf diesem Hof stand ein Mann, der mir den Rücken zudrehte und anscheinend in seinen Zähnen stocherte.
Der arme Junge schrak gewaltig zusammen, als ich ihm den Lauf der Smith & Wesson in den Rücken drückte.
»Umdrehen!«, zischte ich. Ich sprach Englisch, aber er schien zu verstehen. Ich nahm ihm das Schießeisen ab, das er in der Jackentasche trug.
Da ich zu nahe am Ziel war, um noch den geringsten Lärm riskieren zu können, verzichtete ich darauf, den Mann niederzuschlagen.
Die Mauer, die die Rückwand des Cafés bilden musste, war mit einigen Fenstern garniert.
Ich bewegte mich rückwärts auf das nächste Fenster zu, die Smith & Wesson immer auf den Überrumpelten gerichtet, der so stramm und unbeweglich stand wie der Wachtposten vor dem Palast der Königin von England.
Als ich das Ohr gegen das Holz des Sonnenschutzes presste, wusste ich sofort, dass ich Glück gehabt hatte.
Ich hörte Alec Greggs Stimme.
»Nehmen Sie Vernunft an. Zehntausend Dollar ist eine Summe, die Ihnen nicht jeden Tag geboten wird.«
Eine andere Stimme sprach Italienisch. Wahrscheinlich war es Gronco, der den Satz übersetzte. Dann sprach noch ein anderer Mann, vermutlich der Hinker und Gronco übersetzte: »Es ist in unserer Organisation nicht üblich, einen Kameraden zu verkaufen. Der Chef lehnt ab. Seine Ehre verbietet ihm, Ihr Angebot anzunehmen.«
»Unsinn«, sagte Gregg heftig. »Ihr wollt nur den Preis in die Höhe treiben. Das ist es. Cavari ist für euch nicht das geringste wert. Er hat einen einmaligen Beitrag gezahlt, und ihr werdet nie wieder einen Cent von ihm zu sehen bekommen. Ich könnte noch verstehen, wenn Ihr Chef Bedenken wegen der anderen Leute seiner Gang hätte, wenn er ein Mitglied des Vereins nicht so schützt, wie er es versprochen hat. Aber im Falle Cavari träfen auch diese Bedenken nicht zu. Er ist zwar in dieser Stadt geboren, aber er hat praktisch sein ganzes Leben in den Staaten zugebracht. Er gehört im Grunde gar nicht zu euch, und er bringt euch nur einen Haufen Schwierigkeiten. Denkt an die beiden G-men, die hinter ihm her sind.«
Ich grinste ein wenig, als Gregg selbst unsere Anwesenheit als Argument benutzte. Der Mann in der Hofmitte, auf den ich Auge und Pistole gerichtet hielt, grinste verzweifelt zurück. Er dachte, ich hätte ihn gemeint.
Gronco dolmetschte. Der Hinker sprach. Es dauerte seine Zeit, bevor ich wieder einen englischen Satz hörte.
»Der Chef bedauert. Gerade weil die G-men hinter Mario her sind, kann er unseren Freund nicht Ihnen überlassen. Die Sache könnte ihm in die Schuhe geschoben werden, und es könnten eine Menge gefährlicher Unannehmlichkeiten für ihn daraus entstehen.«
»Wir sorgen schon dafür, dass es nach amerikanischer Arbeit aussieht«, versicherte Gregg. »Und für die angeblichen Unannehmlichkeiten lege ich noch fünftausend Dollar drauf. Und wenn das noch nicht genug ist, dann sagen Sie Ihrem Chef, Gronco, er soll mir endlich seinen Preis nennen, und ich werde mich dann entschließen, ob Cavari mir diese Summe wert ist, oder ob ich es lieber auf einen kleinen Krieg mit euch ankommen lasse.«
Wieder das Übersetzungspalaver.
»Fünfundzwanzigtausend!«
»Zwanzigtausend«, antwortete Gregg.
»Wenn mein Chef auf fünfundzwanzigtausend sich zu einigen bereit ist, Mr. Gregg, dann wird er es nicht für zwanzigtausend tun.«
»In Teufels Namen. Also fünfundzwanzigtausend. Wo und wann kann ich Cavari bekommen?«
»Erst müssen die Formalitäten geregelt sein. In welcher Form stellen Sie sich die Übergabe des Gelds vor?«
»Sobald ich Cavari habe, zahle ich.«
»Oder segeln mit Ihrer Jacht ab. Nein, Mr. Gregg, auf eine solche Regelung können wir uns nicht einlassen.«
Die Stimme, die meiner Meinung nach dem Hinker gehörte, sagte etwas auf Italienisch dazwischen. Ich wartete gespannt auf die nächsten englischen Sätze und konzentrierte im Übrigen einen Teil meiner Aufmerksamkeit auf den Mann vor meiner Pistole. So merkte ich nichts von der sich anbahnenden Katastrophe und konnte nichts tun, um sie zu verhindern.
Die Flügel der Jalousie wurden von innen aufgestoßen. Ich bekam einen davon gegen den Schädel. Zwar duckte ich mich noch, aber es war zu spät. Der Mann, der offenbar auf Befehl des Hinkers die Jalousie öffnete, sah seinen Kumpanen mit erhobenen Armen auf dem Hof stehen, begriff sofort und schrie ein paar Worte.
Es war klar, dass sie mich von der sicheren Deckung des Zimmers aus auf dem Hof zusammenschießen konnten wie einen tollwütigen Hund. Ich musste näher an sie heran.
Ich schoss aus meiner gebückten Stellung hoch, dem Mann am Fenster gerade vor die Nase. Der Rand des Fensters lag tief genug, um mit einem mühelosen Satz in das Zimmer zu springen. Ich stieß den Fensteröffner mit der flachen Hand zurück, aber ich konnte nicht verhindern, dass er seine Pistole zog.
Alles, was sich im Raum befand, war aufgesprungen: Gregg, Gronco, ein großer schwerer Mann, in dem ich den Hinker vermutete und noch zwei Leibwächter, die jetzt ebenfalls Pistolen in den Händen hielten.
***
Soweit ich es auf den ersten Blick übersah, standen drei Schießeisen gegen das eine in meiner Hand. Aber es ist eine andere Sache, einen Mann aus dem Hinterhalt abzuknallen, als ihm Auge in Auge gegenüberzustehen und den Finger krumm zu machen, wenn der Gegner den Finger selbst am Drücker hat. Zwei Sekunden lang stand die Situation auf des Messers Schneide. Drückte einer ab, dann musste ich zurückschießen, und ein paar Leute, darunter vermutlich auch ich, verloren in diesem Hinterzimmer einer neapolitanischen Spelunke ihr Leben.
Der auslösende Schuss fiel nicht. Nach weiteren fünf Sekunden sagte ich vorsichtig: »Hallo!«
Niemand antwortete.
»Um die Lage klarzustellen«, fuhr ich fort, »möchte ich Ihnen versichern, dass ich in jedem Fall auf diesen Gentleman schießen werde, wenn ich beschossen werden sollte.«
Ich zeigte mit dem Pistolenlauf auf den Mann, den ich für den Hinker hielt.
»Wollen Sie das bitte übersetzen, Mr. Gronco!«
Er gehorchte.
»Und jetzt übersetzen Sie noch, dass ich vorschlage: Wir stecken alle die Pistolen wieder in die Taschen.«
Unmittelbar nach der Übersetzung gab der Hinker seinen Leuten einen Befehl. Sie gehorchten zögernd. Die Kanonen verschwanden. Auch ich steckte meine Smith & Wesson ein.
Gregg hatte sich während dieses Gespräches wieder hingesetzt.
»Sie machen einen furchtbaren Wind, G-man«, sagte er höhnisch.
»Was wollen Sie hier?«
»Ich wollte mich nur über Ihre Pläne informieren, Gregg. Und das bin ich jetzt.«
Er zuckte die Achseln. »Was nützt Ihnen das? Wollen Sie meinem Gesprächspartner zehntausend Dollar mehr bieten? Soviel ich weiß, hat die Kasse des FBI für solche Geschäfte keine Mittel.«
In mir schoss die Wut hoch. Mir wurde rot vor den Augen. Ich tat drei rasche Schritte auf ihn zu. Er wurde sehr blass im Gesicht, aber ich stoppte mich selbst.
»Sie können sich freuen, dass ich zu gut erzogen bin, Gregg«, knirschte ich. »Wenn ich kein Agent wäre, hätte ich Ihnen jetzt ein paar ordentliche Hiebe verpasst.«
Ich wandte mich an Gronco.
»Sagen Sie dem Hinker Folgendes: Ich werde jetzt sofort zur italienischen Polizei gehen und ihr mitteilen, was ich gehört habe. Sollte Mario Cavari etwas geschehen, so wissen die italienischen Behörden, wen sie zumindest wegen Beihilfe zum Mord verhaften müssen. Sagen Sie ihm ferner, dass ich so lange in Neapel bleiben werde, bis ich Cavari gefunden habe, und sollte ich nur noch seine Leiche finden, so werde ich alles tun, um eurem ganzen Verein das Handwerk zu legen.«
Ich beobachtete das Gesicht des Hinkers wahrend der Übersetzung. Nach dem letzten Wort seines Sekretärs setzte er ein breites öliges Lachen auf und kam um den Tisch herum auf mich zu. Mit einer breiten freundschaftlichen Geste versuchte er meine Schultern zu umfassen, aber ich trat zurück.
Plötzlich konnte er Englisch.
»Mister«, lachte er. »Wir Italiani, Sie Americano. Wir nix Ärger mit Polizia Americana. Uns nicht interessieren, was Americani untereinander machen.«
»Höre ich gern, Mister, aber warum wollen Sie dann Cavari diesem Lumpen Gregg ans Messer liefern?«
Er zuckte ausdrucksvoll mit den Schultern.
»Signore Gregg scharf auf Cavari«, gestikulierte er. »Er auf ihn schießen. Wir, Freunde von Mario, zahlen ihm heim und machen ihm Ärger mit seinem Schiff. Okay, er sagen, sprechen mit mir. Gut, warum nicht sprechen miteinander? Besser als Krieg. Er sagt, will haben Mario. Ich sagen, er kann nicht bekommen, weil Mario unser Freund. Okay, Gespräch erledigt. Wir gehen auseinander.«
»Sie wollten die fünfundzwanzigtausend Dollar annehmen. Ich habe es selbst gehört.«
Er grinste listig.
»Nehme immer fünfundzwanzigtausend Dollar, aber nicht gebe Mario!«
Während der Chef selbst mich so einer Unterhaltung würdigte, versuchte einer seiner Leibwächter sich langsam in meinen Rücken zu schieben. Ich tat, als merkte ich es nicht.
»Ich kann mich also darauf verlassen, dass Sie Gregg Cavari nicht ausliefern?«
»Auf Ehrenwort!«, versicherte er und rollte treuherzig die Augen.
In diesem Augenblick sprang ich auf den Leibwächter zu, der nur noch zwei Schritte von mir entfernt war und eben die Hand in die Tasche schob. Ich packte seinen Arm und riss ihn hoch. Die Faust kam mit einem Messer zum Vorschein. Ich schlug dem Burschen die Handkante unter den Ellbogen. Mit einem Schmerzenslaut ließ er das Messer fallen. Ein Stoß und ein kleiner Trick mit den Füßen beförderte den Burschen weit in das Zimmer hinein, wo er unter dem Tisch landete.
Bevor sich die Gangster von ihrer Überraschung erholt hatten, hielt ich die Smith & Wesson in der Hand.
»Das ist Ihr Ehrenwort wert!«, schrie ich den Hinker an, der nicht mehr freundlich lachte, sondern mich aus kleinen giftigen Augen wütend anstarrte.
Ich war jetzt in Fahrt. »Wer sich rührt, bekommt eine Kugel. Macht Platz!«
Sie gaben den Weg frei. Rückwärts ging ich zur Tür, die zum Vorderraum führen musste. Durch einen Flur kam ich in das Café, in dem sich außer dem Besitzer zwei Männer herumlümmelten, die anscheinend auch zur Leibgarde gehörten. Sie starrten mich äußerst überrascht an, als ich von der falschen Seite erschien, aber bevor sie sich zu irgendwelchen Maßnahmen entschließen konnten, war ich schon auf der Straße.
***
Phil war nicht zu sehen. Ich stürmte sofort in den Kramladen. Er stand an der Theke. Neben ihm ein Mann, der eine Pistole auf ihn gerichtet hielt.
Ich angelte erneut nach der Smith & Wesson, die ich gerade eingesteckt hatte, aber jetzt bekam ich sie nicht mehr heraus. Aus der Dämmerung des Ladens tauchten zwei Gestalten auf und auch auf mich richteten sich zwei Pistolenläufe, die eine unmissverständliche Sprache redeten. Flinke Hände nahmen mir die Waffe und die Brieftasche ab, und einer der Pistolenhelden befahl mit schauerlichem Akzent: »Hands up!«
Fürs Erste gehorchte ich. Phil sah wohl meinem Gesicht an, dass ich entschlossen war, bei erster Gelegenheit zu versuchen, die Männer zu überrumpeln.
»Vergreif dich nicht an Kollegen, Jerry«, warnte er. »Die Herren scheinen von der Polizei zu sein.«
»Zum Henker!«, fluchte ich. »Warum verhaften Sie uns?«
»Keine Ahnung! Außer ›Hands up‹ scheinen Sie kein Wort Englisch zu können.«
»Wie hieß dieser Kommissar, der uns im Hotel auf suchte?«
»Tebaldi! Ich habe Ihnen den Namen schon ein Dutzend Mal an den Kopf geworfen. Wenn ich sie richtig verstanden habe, so ist Signore Tebaldi schon hierher unterwegs.«
Durch die Schaufensterscheibe sah ich, dass Alec Gregg allein aus dem Café kam. Er ging zu Fuß die Straße hinunter und verschwand im Handumdrehen aus unserem Gesichtskreis.
Eine Minute später stoppte ein Polizeifahrzeug vor dem Schaufenster. Kommissar Tebaldi und noch ein Beamter stiegen aus und kamen herein.
Tebaldi musterte uns kalt.
»Ich habe einen Ausweisungsbefehl des Innenministeriums gegen Sie. Sie werden als unerwünschte Ausländer abgeschoben. Zur reibungslosen Abwicklung der Ausweisung bin ich berechtigt, Sie vorläufig in Haft zu nehmen.«
»Hören Sie, Mr. Tebaldi«, sagte ich. »Dort in dem Café sitzen der Hinker und der Kern seines Stabes. Gehen Sie hinein und holen Sie ihn! Sie haben damit einen richtigeren Mann als in uns beiden zusammen.«
Er stutzte. Die Sicherheit, mit der ich sprach, irritierte ihn.
»Beeilen Sie sich!«, drängte ich. »Das Café hat einen zweiten Ausgang zur Via Tondi. Sperren Sie diesen Ausgang durch zwei Ihrer Leute! Lassen Sie uns mitgehen!«
Er schüttelte den Kopf und gab Befehle. Zwei seiner Männer liefen im Trab hinaus, einer hielt uns weiterhin die Kanone vor den Bauch, während Tebaldi und der Beamte, der mit ihm gekommen war, das Café betraten.
Der Zauber ging sofort los, nach den Schüssen zu urteilen, allerdings am Hinterausgang des Cafés. Rund zehn Mal hintereinander, mehr oder weniger gleichzeitig knallten Pistolenschüsse.
Unser Bewacher wandte den Kopf zur Straße, und ich benutzte die Gelegenheit, ihm mit einer raschen, sanften Bewegung die Pistole einfach aus den Fingern zu nehmen.
»Los, kommen Sie!«, rief ich ihm zu, stürzte zur Tür, sprang über die schmale Straße und stürmte, gefolgt von Phil, das Café. Der Besitzer lag zur Vorsicht hinter der Theke. Ich rannte in den Hinterraum, der ebenfalls leer war, sprang aus dem noch offenen Fenster und prallte auf dem Hof mit Tebaldi zusammen, der alle Anstalten machte, mir eines auf den Pelz zu brennen, als er mich mit einem Schießeisen in der Hand sah.
»Schießen Sie nicht!«, brüllte ich. »Wir sind vom FBI!«
Es ging gut. Er ließ den Dienstrevolver sinken.
Zwei Minuten später war die Angelegenheit geklärt. Die Kriminalbeamten, die Tebaldi um das Haus geschickt hatte, waren in dem Augenblick vor den Hinterausgang angekommen, in dem das Gangsterauto abfuhr. Sie versuchten, den Wagen noch zu stoppen, wurden sofort unter Feuer genommen und schossen zurück, ohne einen sichtbaren Erfolg zu erzielen. Der Wagen entkam.
Natürlich veranlasste der Kommissar sofort die Verfolgung, aber er sagte selbst nach dem Telefongespräch mit der Zentrale: »Es gelingt selten, einen fliehenden Wagen zu stellen, wenn wir ihm nicht sofort auf den Fersen sind. Neapel hat zu viel Gassen.«
Die Pistole hatte der Kommissar uns zur Vorsicht wieder abgenommen. Nun, da die Verfolgung veranlasst war, fragte er: »Sie wollen vom FBI sein?«
»Sehen Sie sich die Brieftaschen an, die eine Ihrer Leute in den Taschen trägt!«
Er ließ sich unsere Brieftaschen geben und fand darin die Ausweise des FBI.
»Es tut mir leid«, entschuldigte er sich, »aber ich konnte nicht ahnen, dass Sie G-men sind. Die Antwort auf meine Anfrage in den Vereinigten Staaten steht noch aus, und inzwischen hat das Innenministerium aufgrund meiner Meldung bereits entschieden, dass Sie auszuweisen sind.«
»Sie haben keinen Grund, sich zu entschuldigen«, antwortete Phil. »Wir haben uns nicht ganz korrekt verhalten. Wir hätten früher mit Ihnen Zusammenarbeiten sollen.«
***
In Tebaldis Büro im Polizeipräsidium klärten sich die Verhältnisse rasch.
»Wir wissen schon lange um die Existenz des Hinkers und seiner Bande«, sagte Tebaldi, »aber wir hatten bis vor vierzehn Tagen keine Beweise gegen ihn. Erst jetzt erhielten wir unanfechtbare Beweise für einen Mord, der von ihm veranlasst wurde, und seitdem verfügen wir auch über einen Haftbefehl. Schade, dass wir zu spät kamen, denn sein Aufenthaltsort ist uns unbekannt.«
Natürlich ließ der Kommissar unseren Gefangenen Luigi Guigla aus Sorrent holen, aber Guiglas Aussage bot zwar neues Belastungsmaterial gegen den Hinker und seinen Stellvertreter, brachte aber weder Tebaldi noch uns weiter.
»Ich kann Alec Gregg ausweisen lassen«, sagte er. »Wenn Sie es wünschen, werde ich das veranlassen.«
»Wahrscheinlich würden wir damit einen Fehler machen«, meinte Phil. »Gregg würde mit seiner Jacht außerhalb der Dreimeilenzone vor Anker gehen und von dort aus operieren. Wir verlören ihn nur aus den Augen. Uns interessiert in erster Linie, dass Gregg und seine Leute nicht an Mario Cavari herankommen. Solange sich der Hinker nicht mit Gregg einigt, ist Cavari ziemlich sicher. Glauben Sie, dass der Hinker die fünfundzwanzigtausend Dollar nimmt und Cavari ans Messer liefert?«
Tebaldi nickte nachdrücklich mit dem Kopf.
»Daran ist kein Zweifel. Mister Cottons Drohung wird nicht sehr lange Vorhalten, zumal der Hinker inzwischen weiß, dass wir, die italienische Polizei, ihn ohnedies wegen Mordes suchen.«
Ich rieb mir das Kinn. »Welche Chance haben wir also noch?«
»Es ist unwahrscheinlich, dass der Hinker Cavari durch seine Leute erledigen lässt. Ein solcher Mord an einem Mitglied der Bande würde seiner eigenen Gang um den Zusammenhalt bringen. Er wird Cavari Greggs Leuten in die Hände spielen. Wenn Sie und wir Alec Gregg sorgfältig beobachten, müsste es uns eigentlich gelingen, rechtzeitig dazwischenzufahren.«
Mir gefiel der Vorschlag wenig. »Ein riskantes Verfahren. Wir könnten im Ernstfall um Sekunden zu spät kommen.«
Tebaldi zuckte die Achseln-. »Es ist der einzige Weg, den ich weiß.«
Über die Organisation der Überwachung von Greggs Schiff einigten wir uns rasch. Unser Hotel in Sorrent wurde zu einer Art Hauptquartier, und der Kommissar stellte uns eine Anzahl seiner Leute zur Verfügung, die wenigstens einiges Englisch konnten. In einem gewissen Turnus sollten sie tagsüber die Jeanne im Auge behalten. Für die Nacht wurde in einem der Fischerhäuser ein Zimmer beschafft, von dem man Greggs Schiff ständig beobachten konnte. Wenn etwas passierte, sollten wir in unserem Hotel zuerst alarmiert werden, damit wir die Spur halten konnten, und wenn es dann ganz ernst werden sollte, so würden wir hoffentlich ein Telefon finden, um Tebaldi und ein Einsatzkommando herbeizurufen.
***
Ungefähr sechs Tage lang geschah nichts. Genauer gesagt: Es geschah nichts wirklich Wichtiges. Insgesamt klingelte in diesen sechs Tagen neunmal das Telefon, und der Mann, der die Hafenwache hielt, meldete: »Mister! Mister! Leute fahren mit Auto in Richtung Neapel!«
Phil und ich stürzten in solchen Fällen zu unserem Wagen und rasten los. Da es von Sorrent aus nur zwei Wege gab, entweder nach Neapel oder weiter die Küste entlang nach Amalfi, schafften wir jedes Mal den Anschluss, aber die Ergebnisse unserer Bemühungen waren enttäuschend. In einem Fall begab sich die Horde von Greggs Gorillas zum Fischen, in einem anderen landeten sie in einer Trattoria, wo sie viel mehr Wein tranken, als sie vertragen konnten, und ihre Nachtausflüge endeten jedes Mal in irgendeiner Spelunke in Neapel.
Einmal besuchte uns Tebaldi. Im Gegensatz zu uns war er glänzender Stimmung. .
»Ich hoffe, dass der Hinker bald fällig ist«, versicherte er. »Seine Macht zerbröckelt, seine Gang beginnt zu zerfallen. Schon kann er auf die Leute, die er nur gelegentlich verpflichtet hat, nicht mehr rechnen. Ich habe dafür gesorgt, dass es sich herumspricht, dass die Polizei einen Haftbefehl und auch Beweise gegen ihn besitzt und dass er nicht mehr unantastbar ist. Die Folge ist, dass viele versuchen, sich zu retten und jede Verbindung zu ihm abbrechen. Natürlich hält der engere Kreis, seine Leibgarde, noch zu ihm, aber auch dort beginnt die Panik sich auszubreiten. Gestern bekam ich einen Anruf von einem Mann, der seinen Namen nicht nennen wollte, der aber sehr scharf darauf war, mit mir ein Geschäft abzuschließen. Er wollte mir den Hinker liefern. Am Anfang wollte er dafür eine Belohnung, am Ende unserer Unterredung wäre er auch mit einer Zusicherung der Straffreiheit zufrieden gewesen. Es muss sich also um einen Burschen aus dem engeren Kreis handeln, sonst könnte er den Aufenthaltsort des Hinkers nicht wissen. Ich hielt ihn hin, und ich zweifelte an, dass er überhaupt in der Lage sei, mir die Informationen zu verschaffen, mit denen er sich brüstete. Zum Beweis sagte er etwas, dass auch Sie interessiert. Er behauptete, der Hinker habe vor zwei Tagen wieder mit dem amerikanischen Mister telefoniert. Man habe erneut über die Auslieferung Cavaris verhandelt, sei sich aber nicht einig geworden. Ein neues Telefongespräch sei verabredet worden.«
Diese Mitteilung des Kommissars war interessant und beunruhigend zugleich. Die Lage spitzte sich also zu, und einer der nächsten Ausflüge von Robsten und Konsorten konnte ein anderes Ziel haben als nur die Vertilgung einer Menge Rotweins.
»Der Anrufer versprach, dass er sich erneut melden würde, wenn er Neues in der Angelegenheit Gregg hören sollte.«
***
Der Hinker, der einmal auf den Namen Antonio Maruzzo getauft worden war, hatte mehrere Wohnungen in Neapel, aber seitdem er wusste, dass die Polizei ihn verhaften würde, wenn sie ihn fand, hielt er sich in einem Landhaus in der Nähe von Pozzuoli auf, das am Meer lag, das leicht zu verteidigen war und das ihm nötigenfalls den Rückzug über den Golf in dem Motorboot ermöglichte, das am Anlegesteg schaukelte.
Die feisten Wangen des Mannes waren in den letzten Tagen schlaff geworden, aber er bemühte sich, seine Sorgen nicht zu zeigen. Mit ihm befanden sich Gronco und die vier Leute aus seiner Leibgarde bei ihm, die er für die Zuverlässigsten hielt.
Der Hinker kannte die Stadt Neapel und ihre Bewohner gut genug, um zu wissen, dass seine Schwierigkeiten nicht verborgen bleiben konnten und dass es vielleicht nur Tage dauerte, bis sein Imperium des Verbrechens endgültig zusammenbrach. Schon begannen die beiden anderen Großen der neapolitanischen Unterwelt vorsichtig ihre Leute in sein Gebiet zu schicken, und Maruzzo verfügte im Augenblick über keine Möglichkeiten, sie wieder zu vertreiben.
Seine größte Sorge war, dass die vier Leibwächter nichts von dem Umfang der Schwierigkeiten erfuhren, in denen er sich befand. Zwar hatte jeder von ihnen in seinem Auftrag einen Mord ausgeführt, und dieses Verbrechen band sie enger an ihren Chef als der gute Lohn, den er ihnen zahlte. Gleichzeitig aber machte diese Bindung sie für Maruzzo besonders gefährlich.
Wenn sie ahnten, dass die Polizei ihn fassen und dass das Gericht ihn verurteilen konnte, dann mussten sie auch befürchten, dass er sie durch seine Aussagen in den Strudel des Untergangs mitreißen würde. Die Lösung, die sich dann für die Männer anbot, war so einfach, dass selbst ihre nicht sonderlich regen Gehirne darauf kommen mussten. Ein paar Schüsse aus den Pistolen, die der Hinker ihnen beschafft hatte, würde sie von dem Zeugen befreien, dem einzigen, der auch sie an den Galgen bringen konnte.
Was Gronco anging, so wollte Maruzzo auf ihn nicht verzichten. Er brauchte ihn, wenn er anderswo sich eine neue Organisation und ein neues Reich schaffen wollte. So weihte er ihn in seine Pläne ein, versprach ihm die volle Teilhaberschaft und sagte ihm sogar einen großen Anteil an der Beute vieler Jahre zu, die der Hinker immer noch in Sicherheit zu bringen hoffte.
Antonio Maruzzo hatte einen Mann zu Alec Gregg geschickt und um einen Anruf gebeten. Gregg war diesem Wunsch sofort gefolgt, aber Maruzzo hatte sich beim ersten Telefongespräch noch zurückhaltend gezeigt. Er wollte Geld von dem Amerikaner, aber er wollte noch mehr. Der Amerikaner spielte eine wichtige Rolle in den Plänen des Hinkers.
Jetzt wartete er auf das zweite, vereinbarte Telefongespräch. Er, Gronco und die vier Leibwächter waren im Raum. Die Wächter spielten Karten, Gronco stand am Fenster, während Maruzzo unruhig auf und ab ging.
Als das Telefon schrillte, blieb er mitten im Zimmer stehen. Gronco ging zum Telefon und nahm den Hörer ab. Er meldete sich und nickte dann dem Hinker zu.
Maruzzo atmete auf und befahl seinen Leuten: »Geht mal raus, Jungs!«
Noch waren sie an das Gehorchen gewöhnt. Sie schoben die Karten zusammen und gingen zum Flur.
»Spielen wir im Garten weiter«, schlug einer vor. Die anderen waren einverstanden. Nur einer von ihnen, Paolo Rocca, schlug die Richtung zur Küche ein.
»Machst du nicht mit, Paolo?«, riefen seine Kumpane.
»Doch«, antwortete er. »Ich will nur sehen, ob in der Küche noch etwas Kühles zu trinken ist. Geht vor, ich komme sofort nach.«
Er ging bis zur Küchentür, fasste die Klinke an, drehte sich aber sofort um, als seine Kumpane die Treppe zum Garten hinuntergestiegen waren, und schlich auf Zehenspitzen zurück. Er presste das Ohr an das Schlüsselloch der Tür zum Wohnzimmer. Er konnte Groncos Stimme hören, aber er verstand ihn nicht, denn Gronco sprach Englisch.
Nach einem Augenblick Stille, sagte Gronco: »Er will nicht mehr zahlen als…«
»Si, si, ich habe verstanden«, sagte der Hinket ungeduldig, der offenbar mithörte. »Jetzt sag ihm, dass wir mit der Summe zufrieden sind, aber dafür verlangen, dass er uns an Bord nimmt. Sag ihm die Einzelheiten, wie wir sie vereinbart haben, und sage ihm, dass er ohne die Erfüllung dieser Bedingung Mario Cavari niemals zu sehen bekommt. Sag ihm, dass wir ihm dafür als Gegenleistung Cavari so liefern, dass er keinerlei Schwierigkeiten hat.«
Wieder sprach Gronco Englisch. Er sprach lange, schwieg zwischendurch und sprach dann weiter. Paolo Rocca verstand kein Wort. Dann hörte er, wie Gronco »okay«, sagte, hörte, dass der Hinker ein befriedigtes Grunzen ausstieß, und beeilte sich, seinen Lauscherposten an der Tür zu verlassen und zu den anderen zu gehen, die ihn mit Vorwürfen wegen seines langen Ausbleibens empfingen.
Zerstreut spielte Rocca mit. Er als Einziger von den Vieren wusste ziemlich genau, in welchen Schwierigkeiten der Hinker steckte, und er hatte auf seine Art versucht, für sich daraus einen Ausweg zu finden, als er von einem Bistro aus den Kommissar anrief.
Jetzt zuckte ihm der Gedanke durch das Gehirn, seine Kumpane zu informieren und sie zum Aufstand gegen den Chef aufzuwiegeln, aber er war nicht sicher, wie sie reagieren würden. Vielleicht glaubten sie ihm nicht. Vielleicht lachten sie nur, oder aber sie hinterbrachten sein Gerede dem Chef, und dann konnte es leicht geschehen, dass Maruzzo ihn kurzerhand töten ließ. Die Angst vor dem Hinker steckte noch tief in dem Gangster.
Während Rocca noch mit diesen Gedanken beschäftigt war, kamen der Hinker und Gronco vorbei. Beide trugen Koffer.
Rocca verlor die Beherrschung. Er sprang auf.
»Wollen Sie zum Boot, Chef?«, fragte er erregt und mit einem Unterton von Drohung in der Stimme.
Die kleinen Augen des Hinkers musterten ihn flink.
»Si«, antwortete er gemütlich.
»Wollen Sie eine Fahrt unternehmen?«
»Nein«, kam die Antwort immer noch im gleichen Ton, aber dann zischte es aus Maruzzo heraus wie der Dampf aus einem geplatzten Rohr: »Was geht es dich an, du Ratte? Was erlaubst du dir überhaupt solche Fragen zu stellen? Hast du dein Geld bekommen? Also schweig! Ich sorge dafür, dass so ein Nichts wie du überhaupt erst einmal ein Hemd zum Anziehen bekommt. Ich kaufe dir Anzüge, ich bringe dir etwas bei, und du erdreistest dich, mich zu fragen, was ich…«
Er brüllte Rocca nieder. Seine Wutausbrüche waren unter seinen Leuten gefürchtet, und während die anderen schwiegen, nahm Rocca alles hin, selbst die klatschenden Schläge mit der flachen Hand ins Gesicht, mit denen der Hinker seine Schimpfkanonade abschloss.
Rocca sank auf seinen Stuhl, während der Chef und Gronco weiter zum Bootssteg gingen.
»Spielen wir weiter?«, fragte zögernd einer der Gangster.
Rocca warf den Stuhl um. »Nein!«, schrie er und rannte wütend ins Haus.
Seine Wut kochte hoch und raubte ihm fast die Besinnung. Er war entschlossen, den Hinker jetzt und sofort zu verraten. Fünf Minuten wenigstens würden sie sich am Boot auf halten und in diesen fünf Minuten konnte er es wagen, die Polizei zu benachrichtigen.
Er drang in das Wohnzimmer ein und nahm das Telefon in die Hand. Er wählte die Nummer der Polizei, und als die Zentrale sich meldete, verlangte er: »Kommissar Tebaldi!«
Er wartete ungeduldig, bis er die Stimme des Kommissars hörte, und sprudelte hervor: »Der Hinker will fliehen, Kommissar. Wenn Sie ihn jetzt nicht fassen, bekommen Sie ihn nie mehr. Nur ich kann Ihnen helfen. Versprechen Sie mir Straffreiheit!«
Tebaldi antwortete bedächtig: »Woher wissen Sie das, und wie will er das anstellen? Sein Hinken ist so bekannt, dass er nicht weit kommt.«
»Er hat mit dem Amerikaner gesprochen, Kommissar. Der Amerikaner soll ihn an Bord nehmen. Das ist der Preis, den sie für Cavari ausgehandelt haben. Sie…«
»Paolo!«, sagte eine Stimme leise hinter dem Gangster. Rocca fuhr herum. Der Telefonhörer entfiel seiner Hand.
Ganz nahe vor ihm stand der Hinker! Rocca ballte die Fäuste, um sich auf ihn zu stürzen, aber dann wurden seine Arme schlaff. Er wankte und stürzte zu Boden.
Der Hinker war berühmt dafür, dass er mit einem Messer umzugehen wusste.
Jetzt hob er den herunterhängenden Telefonhörer auf. Zirpend drang Tebaldis »Hallo! Hallo!«, an sein Ohr. Mit einer fast behutsamen Geste legte Maruzzo den Hörer auf die Gabel.
Gronco betrat den Raum.
»Hat er etwas Entscheidendes verraten?«
»Ich hörte noch, wie er sagte, dass wir mit dem Amerikaner fliehen wollen. Ich weiß nicht, ob es entscheidend ist. Jedenfalls werden wir dem Amerikaner nichts davon sagen. Wenn die Polizei ihr Aufgebot verstärkt, müssen wir uns durchschmuggeln. Außerhalb der Dreimeilenzone sind sie machtlos. Du siehst, wie gut es war, dass ich ihm 54 gleich nachging. Ich sah es seinen Augen an, dass er etwas wusste.«
»Was sagen wir ddn anderen?«
»Hilf mir, ihn in den Keller zu schaffen, bevor sie kommen! Wir sagen, wir hätten ihn zur Strafe für einen Monat nach Hause geschickt. Innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden werden sie ihn nicht vermissen und auch nicht suchen, und in vierundzwanzig Stunden ist ohnedies alles erledigt. Nur wirst du jetzt selbst Cavari in die Falle lotsen müssen. Ich wage es nicht mehr, einem der Kerle diese Aufgabe anzuvertrauen, und wenn wir dem Amerikaner einen falschen Tipp geben, sobald wir an Bord sind, wirft er uns ins Meer und lässt uns ersaufen!«
»In Ordnung«, antwortete Gronco. »Ich gehe!«
***
Das Telefon schrillte. Ich hatte Wachtdienst und lag lang auf dem Bett. Ich nahm den Hörer ab.
In Tebaldis Stimme zitterte Erregung.
»Eben erhielt ich wieder einen Anruf, Mr. Cotton. Der Hinker will mit dem Amerikaner fliehen. Irgendwann wird er sich an Bord begeben.«
»Noch mehr Einzelheiten?«
»Nein, das Gespräch wurde unterbrochen. Ich fürchte, der Anrufer lebt nicht mehr.«
Ich beredete den Fall noch lange mit dem Kommissar. Es blieben eine ganze Menge Fragen offen. Es war überhaupt fraglich, ob der Hinker seinen Plan überhaupt noch ausführen würde, nachdem er ihn verraten wusste. Wenn er es doch tat, dann würde er sicherlich besondere Vorsichtsmaßregeln ergreifen.
Tebaldi entschloss sich, die Wasserschutzpolizei zu instruieren und einen verstärkten Patrouillendienst im Golf zu veranlassen. Ich übernahm es, zusammen mit den Polizisten, die der Kommissar mir zur Verfügung gestellt hatte, die Jeanne noch schärfer im Auge zu behalten.
Ich fuhr gleich zum Hafen hinunter. Die Jacht lag wie immer friedlich an ihrem Platz. Ich lotste den Bewacher durch ein vereinbartes Signal an eine versteckte Stelle.
»Nein, nichts Besonderes«, berichtete er. »Gregg ist vor einiger Zeit allein fortgegangen und vor vielleicht zehn Minuten zurückgekommen. Ich habe nicht angerufen. Sie sagten, dass es nicht nötig sei, wenn nur einer das Schiff verlässt.«
»In Ordnung«, bestätigte ich, »aber von jetzt an muss der Kahn besonders bewacht werden. Beobachten Sie alle Leute, die an Bord gehen, und geben Sie Nachricht. Ich benachrichtige Ihre Kameraden. Für die nächsten vierundzwanzig Stunden muss die Überwachung verstärkt werden.«
Als ich eine halbe Stunde später die schärfere Überwachung der Jeanne organisiert hatte, war es genau drei Uhr fünfzehn nachmittags.
***
Als Gronco die Bauernhütte in den Olivengärten oberhalb von Cap Sorrent betrat, nahm er die dunkle Brille ab und schob den Hut aus dem Gesicht.
Mario Cavari steckte die Pistole wieder ein.
»Der Chef will dich sprechen, Mario«, sagte Gronco statt einer Begrüßung.
»Ich kann im Augenblick kein Geld entbehren«, antwortete Cavari mürrisch. »Schafft mir die Amerikaner vom Hals! Solange sie hier sind, kann ich nicht arbeiten.«
»Es handelt sich nicht um Geld. Der Chef will dir eine Möglichkeit woanders besorgen. Kann auch sein, dass er deinen Rat braucht. Er hat selbst Schwierigkeiten und denkt an Luftveränderung.«
»Warum kommt er nicht selbst?«, fragte Cavari mürrisch.
Gronco bekam ein Lächeln fertig. »Ich sagte doch, dass er Schwierigkeiten hat. Er kann sich nicht mehr einfach auf der Straße sehen lassen. Er schlägt die alte Beobachtungshütte am Vesuv vor. Du kennst sie?«
»Ja. Welche Zeit?«
»Morgen früh um fünf Uhr. Sei pünktlich!«
»Ich werde kommen«, antwortete Cavari. Er hatte keinen Verdacht gegen den Hinker. Wenn er oder Gronco ihn an Gregg hätten verraten wollen, dann hätte es genügt, ihm diese Hütte zu bezeichnen. Er kam nicht auf den Gedanken, dass der Hinker gezwungen war, unbedingt sicher zu sein, dass sein Verrat auch vom Erfolg gekrönt war, und dass er fürchtete, Cavari könne seinen Feinden in den versteckreichen Olivenhainen leichter entkommen als auf den deckungslosen Abhängen des Vesuv.
***
Um siebzehn Uhr meldete der Hafen, dass drei von Greggs Leuten das Schiff verlassen hätten und mit einem Wagen in Richtung Neapel führen. Phil setzte sich sofort auf ihre Fersen.
Genau dreißig Minuten später schrillte das Telefon erneut und ein aufgeregter Beobachtungsposten meldete, dass die Jeanne den Anker lichtete und sich anschickte, den Hafen zu verlassen.
Ich stürzte auf diese Meldung zu unserem Balkon, von dem ich einen Blick auf den Hafen hatte. Tatsächlich, die Jeanne hatte losgeworfen und schob sich in der Fahrtrinne aus dem Hafenbecken heraus.
Ich begriff, dass sie wahrscheinlich auf offenem Wasser und während der Nacht den Hinker an Bord nehmen wollten. Jedenfalls steckte ein Trick dahinter, und es war sicher richtig, wenn ich ihnen auf den Fersen blieb.
Unser gemietetes Boot lag immer vollgetankt und mit drei Reservekanistern am Steg. Ich nahm, was mir nötig schien, und ging hinunter.
Als ich am Portier vorbeikam, fragte er: »Wollen Sie mit dem Boot hinaus, Mr. Cotton?« 
Ich nickte.
»Ich rate ab«, fuhr er fort. »Wir bekommen einen Wetterumschlag. Es könnte gefährlich sein.«
»Unsinn! Der Himmel ist strahlend blau!«
Erst als ich im Boot stand, sah ich, dass der Himmel durchaus nicht blau war. Er hatte am Horizont eine schwach gelbliche Färbung angenommen, aber noch waren keine Wolken zu sehen.
Die Jeanne schwamm bereits weit voraus, aber das war nicht wichtig. Ich legte ohnedies keinen Wert darauf, dass sie die Verfolgung merkten. Bevor es nicht dunkel wurde, wollte ich mich nicht näher heranpirschen. Ganz gemütlich schipperte ich hinter der Jacht her.
Es war seltsam, dass alle Boote und auch die Touristenkähne dem Hafen zustrebten. Bis auf die Jeanne und meinen Kahn hatten alle Boote nur eine Richtung: zur Küste.
Um achtzehn Uhr und zehn Minuten schnitt der erste Windstoß über das Wasser, ein Wind, der seltsamerweise so heiß war, als käme er direkt aus einem Backofen. Innerhalb einer knappen Viertelstunde war der Himmel schwarz bezogen. Ein paar Blitze zischten quer über den Horizont.
Ich weiß nicht, wie hoch die Wellen gingen. Für einen Ozeanriesen waren sie sicherlich ohne Bedeutung, und auch die Jeanne mochte mit ihnen fertig werden; für mein kleines Motorboot jedenfalls waren es Wasserberge.
Im Handumdrehen verlor ich die Jeanne aus den Augen. Noch einoder zweimal sah ich sie in der Ferne weiß auf blitzen, dann hatte ich genug zu tun, um selbst aus dieser wild gewordenen Suppe herauszukommen.
Ich war vernünftig genug, die Verfolgungsjagd sofort aufzugeben. Je weiter ich aus dem Golf herauskam, desto härter musste der Seegang werden. Etwas später wünschte ich dann, ich wäre vernünftig genug gewesen, die Verfolgung überhaupt nicht aufzunehmen.
Unter ständigen Blitzschlägen öffneten sich die Wolken, und ein Wasserfall brach herunter, dessen Tropfen hart wie Hagelkörner schienen. Ich musste mein Boot mit aller Kraft halten, damit es nicht quer schlug. Die Sicht wurde hundsmiserabel, und wenn nicht seltsamerweise über der Küste ein Streifen Himmel blau geblieben wäre, so hätte ich überhaupt jede Orientierung verloren.
Der Motor hielt brav durch, und da der Wind von der See stand, kam ich der Küste rasch näher. Nach vielleicht zwanzig Minuten ließ der Wolkenbruch etwas nach. Ich sah die Blinklichter der Hafeneinfahrt und den Schaumstreifen der Brandung.
Ich hatte keine Ahnung, wie ich das letzte Stück schaffen sollte. Überall brachen sich die Wellen an den Unterwasserfelsen.
Wäre ich nicht ohnedies bereits vollkommen durchnässt gewesen, so hätte das jetzt der Angstschweiß besorgt. Es ist ein verteufeltes Gefühl, von einer Welle hochgehoben zu werden und dabei nicht zu wissen, ob das Boot nicht im nächsten Augenblick krachend gegen eine Klippe geworfen wird.
Ich hatte eine Menge Glück, mogelte mich und mein Schiffchen durch die Brandungslücken, und als ich die Mole erreichte, die weit ins Meer hinausgebaut war und den Hafen schützte, war das Schlimmste überstanden. Den Anlegesteg meines Hotels konnte ich ohnedies nicht erreichen. Die Wellen gingen mindestens zehn Fuß über ihn hinweg.
Ein paar nette Fischer halfen mir, meinen Kahn endgültig zu vertäuen. Ein Mann, der etwas Englisch konnte, erklärte mir, dass dieses die erste Welle sei. Ein Sturm dieser Sorte träte in drei Wellen auf, und ich wäre unweigerlich erledigt gewesen, wenn die zweite oder dritte Welle mich erwischt hätte.
Der Regen prasselte noch immer. Da kein Taxi zu sehen war, trabte ich ins Hotel. Der Portier schlug bei meinem Anblick die Hände über dem Kopf zusammen.
»Ich glaubte Sie verloren. Ich habe bereits die Seerettungsstelle in Neapel alarmiert.«
»Rufen Sie an und sagen Sie, es sei okay. Kein Anruf von Mr. Decker?«
»Doch, Signor Cotton. Ich soll Ihnen ausrichten: Sie saufen wieder. Ich verstehe nicht, was er damit meint.«
»Schon gut, ich verstehe es.«
Ich ging auf mein Zimmer und sorgte dafür, dass ich wieder in einen trockenen Zustand gelangte.
***
Der Sturm lief inzwischen zur zweiten Welle auf. Das Meer ging hoch, dass nach meiner Meinung sogar die Jeanne Schwierigkeiten habe würde. Jedenfalls war es vollkommen ausgeschlossen, dass sie bei diesem Seegang ein Boot an Land bringen konnte. Aus welchen Gründen immer die Jacht ausgelaufen war, das Wetter musste Gregg einen Strich durch die Rechnung machen. Weder konnte er seine Leute ausschicken, um Cavari zu fangen, noch konnte der Hinker bei diesem Sturm an Bord der Jeanne gelangen. Und die drei Gregg-Leute, die sich an Land aufhielten, wurden von Phil überwacht. Es konnte also eigentlich gar nichts passieren. Ich streckte mich auf dem Bett aus.
Um zehn Uhr kam Phil.
»Beyly, Terrence und Souf haben sich Hotelzimmer in Sorrent genommen. Tebaldis Leute überwachen das Hotel. Ich glaube nicht, dass heute Nacht etwas passiert. Der Sturm tobt immer noch.«
Trotzdem hielt eine instinktive Erregung uns noch lange wach, ja Phil inspizierte sogar noch einmal die Wachen vor dem Hotel, in dem Greggs Leute anscheinend ihren Rausch ausschliefen, während ich versuchte, Tebaldi zu erreichen. Man sagte mir, dass er sich bei der Wasserschutzpolizei aufhielte, aber ich konnte ihn dort nicht erreichen.
Um vier Uhr morgens riss mich das Telefon aus einem unruhigen Schlaf.
Kommissar Tebaldi war am Apparat.
»Cotton, wir erhalten eben die Meldung einer Küstenstation, dass ein Motorboot in der Nähe von Castelmare angelegt hat. Meine Leute sind schon unterwegs, aber Sie sind näher daran.«
»Danke!«, knurrte ich nur, sprang auf und fuhr in die Hosen.
Phil, der sich gleichfalls in seine Klamotten stürzte, sah mich fragend an.
»Tebaldi meldet ein Boot bei Castelmare«, informierte ich ihn.
»Na, denn los!«, freute er sich.
»Du kannst nicht mitkommen. Die drei Burschen im Hotel sind nicht ohne Grund an Land geblieben. Es muss einer bleiben, der sich ihnen gegebenenfalls an die Fersen heften kann.«
Unser Wagen stand immer startbereit vor dem Hotel. Der Portier riss die Augen auf, als ich mit Höchstfahrt an ihm vorbeischoss.
Erst als ich im Wagen saß, wurde mir die Stille bewusst. Der Sturm und der Regen hatten aufgehört. Das Meer klatschte kaum stärker als sonst gegen die Felsen.
Ich zischte mit vollen Touren durch den grauenden Morgen. Noch waren alle Fenster geschlossen. Bewohner und Touristen lagen im tiefen Schlaf.
Die Gegend hatte ich gut im Kopf. Castelmare lag ziemlich genau auf der Mitte des Weges zwischen Sorrent und Neapel. Es war eigentlich die einzige Stelle, an der sich drei Wege kreuzten, nach Neapel, nach Sorrent und ins Landinnere nach Pompeji und zum Vesuv.
Wenn Greggs Leute nach Sorrent fuhren, mussten sie mir begegnen. Steuerten sie Neapel an, so musste ich mich höllisch beeilen, um ihre Fährte zu bekommen, bevor sie die Stadt erreichten. Die dritte Möglichkeit Pompeji und der Vesuv, kam wohl kaum in Betracht.
In jeder Kurve, um die ich den Wagen riss, und es gab eine Menge davon, radierten die Reifen kreischend ein paar Millimeter Gummi ab, aber ich erreichte Castelmare, einen kleinen Badeort, ohne dass mir ein Auto entgegengekommen wäre.
Also nach Neapel! Unmittelbar hinter Castelmare stand ein Mann auf der Straße und winkte mit beiden Armen. Er wollte mitgenommen werden.
Ich hatte wahrhaftig keine Zeit, aber im Vorbeifahren sah ich, dass der Mann aus einer Kopfwunde blutete, und trat in die Bremse. Der Mann kam herbeigelaufen.
»Napoli?«, fragte er. Sein Anzug war verschmutzt.
Ich zeigte auf seine Kopfwunde. »Was passiert?«
Er schüttelte den Kopf. Ich zuckte die Achseln und ging zum Auto, als wollte ich ihn nicht mitnehmen. Ich rechnete, dass er jetzt reden würde, aber stattdessen fiel er mich von hinten an. Der Bursche hielt einen Stein in der Hand verborgen und versuchte, ihn mir auf den Schädel zu schlagen. Ich konnte dem Hieb ausweichen, trieb ihn vor mir her, bis er schließlich vor dem Heck meines Wagens stand, dann auf die Stoßstange rutschte, um von dort im Straßenstaub zu landen.
Ich zog ihn hoch. Mir war eine Ahnung aufgegangen.
»Schiff?«, fragte ich. »Männer? Americani? Du gesehen?«
Er nickte müde.
»Kennst du Gronco? Capito? Gronco?«
»Si«, antwortete er. »Ich - Auto!«
Ich begriff so viel, dass er mit einem Wagen auf die Männer von Gregg gewartet hatte und dass Gronco bei ihnen war. Später stellte sich in den Verhören heraus, dass es sich bei dem Mann um einen der Leibwächter vom Hinker handelte. Gronco hatte ihm den Auftrag erteilt, einen Wagen nach Castelmare zu bringen, von dem Gronco einen zweiten Schlüssel besaß. Er selbst sollte dann wieder verschwinden. Inzwischen aber hatte der Mann, ebenso wie der unglückliche Rocca, Verdacht gegen seinen ehemaligen Chef und dessen Sekretär geschöpft. Er war bei dem Wagen geblieben, um Gronco zur Rede zu stellen. Aber Greggs Männer hatten kurzen Prozess mit ihm gemacht. Sie nahmen ihm die Waffe ab, und wahrscheinlich hätten sie ihn umgebracht. Er konnte sich aber losreißen und rannte mit der Kraft der Verzweiflung fort. Da die Gregg-Bande nicht zu schießen wagte, entkam er.
»Wohin sind sie?«, fragte ich. »Wohin?«
Er kapierte zum Glück, und er zögerte auch nicht, seinen Rachegefühlen freien Lauf zu lassen. Er zeigte auf die Straße, die nach Pompeji führte.
Kurzerhand zog ich ihn in den Wagen, wendete und gab Gas. Von Castelmare nach Pompeji sind es drei Meilen. An einer Stelle gaben bog die Straße ab, die zum Vesuv führt. Wieder musste ich stoppen und war unschlüssig.
***
Mächtig, aber dabei auf seltsame Weise harmlos aussehend, als hätten ihn Kinder aufgeschüttet, ragte der halb erloschene Vulkan in den Himmel.
Ich strengte meine Augen an. Auf halber Höhe glaubte ich eine Staubfahne zu sehen. Fuhr dort ein Wagen?
Ich blickte noch einmal hin und zweifelte nicht mehr.
Im zweiten Gang und mit heulendem Motor jagte ich meinen Wagen den Berg hoch, erst noch durch Gärten und Olivenplantagen, dann durch erstarrte Lava und schließlich durch staubige, warme Asche.
Vor der letzten Kehre stoppte ich. Es hatte keinen Sinn, tollkühn zu sein. Ich war allein, und die Gregg-Leute waren mindestens zu vieren.
Ich zwang den ehemaligen Leibwächter des Hinkers auszusteigen. Gehorsam lief er hinter mir her, als ich das letzte Stück des befahrbaren Weges zu Fuß ging. Jeder Schritt wirbelte Staub auf. Die Luft stank nach Schwefel. Man fühlte die Wärme des Bodens durch das Leder der Schuhe.
Unmittelbar hinter der letzten Kehre stand eine Holzhütte auf einem Steinsockel. Die Smith & Wesson hielt ich längst in der Hand. Der Gangster musste Zurückbleiben. Vorsichtig ging ich auf die Hütte zu.
Die Tür knarrte in den Angeln. Der Raum war leer und dunkel. Ich ging wieder hinaus und schritt um die Hütte herum. Mein Fuß stockte. An der Hinterwand lag ein Mann auf dem Gesicht. Ich drehte ihn um. Es war Gronco. Er hatte zwei Kugeln in der Brust und war tot. Nur wenige Schritte entfernt stand ein großer Wagen.
Gronco konnte noch nicht lange tot sein, höchstens zehn Minuten. Die Schüsse, die ihn töteten, mussten gefallen sein, während ich den Berg hinauffuhr, und das Heulen des Motors hatte verhindert, dass ich sie hörte.
Der Knall eines verwehten Schusses riss mir den Kopf hoch. Über mir auf dem weglosen Gelände zum Gipfel liefen Gestalten. Ich zählte. Es waren fünf Männer. Nein, etwas höher lief ein sechster, der eben in einem Geländespalt verschwand.
Ich begriff. Greggs Leute jagten Cavari. Gronco musste ihn zu einem Stelldichein in dieser Hütte bestellt haben, aber Cavari war vorsichtig gewesen und hatte außerhalb der Hütte gewartet. Als er Gronco mit Greggs Leuten ankommen sah, rächte er sich für den Verrat, erschoss Gronco und flüchtete den Berg hinauf.
Ich überblickte das Gelände. Es war zerfurcht, bedeckt mit loser Asche, und aus der Unzahl von Spalten stiegen Rauchwolken. Niemand konnte es lange in einer solchen Spalte, umwölkt von giftigen Gasen, aushalten. Cavari hatte keine Chance. Entweder trieben sie ihn so hoch, dass er im Krater umkam, oder sie erwischten ihn mit einer Kugel, wenn er seine Deckung verlassen musste.
Ich tastete rasch Groncos Anzug ab. Er hatte eine Pistole bei sich, die ich einsteckte. Dann trat ich zu dem Wagen und drückte auf die Hupe.
Die Gestalten am Berg erstarrten. Sie wandten mir die Gesichter zu. Sie waren nicht so weit entfernt, dass ich sie nicht erkannt hätte. Robsten, Sid, Cannagh und Frellow, und der fünfte Mann war Alec Gregg.
Ich sah, wie er mit den Armen fuchtelte und einige Befehle schrie, die ich nicht verstehen konnte, aber ich sah die Wirkung. Sid, Cannagh und Frellow schickten sich an herunterzukommen, während Gregg und Robsten die Jagd auf Cavari fortsetzten.
Ich duckte mich hinter den Wagen. Die drei Gangster, die dort auf dem fast deckungslosen Gelände gegen mich angingen, hatten kaum eine Chance, mich aus dieser Deckung herauszuschießen. Im Gegenteil, ich hätte sie der Reihe nach wegputzen können, wenn das in meiner Art gelegen hätte. So setzte ich nur Cannagh eine Kugel vor die Füße, dass ihm die Asche bis in die Augen stäubte und rief: »Werft eure Kanonen weg und ergebt euch! Die Sache ist aus. In ein paar Minuten ist die italienische Polizei hier.«
Sie steckten die Köpfe zusammen, aber ergeben wollten sie sich offenbar auch nicht.
***
In diesem Augenblick musste Cavari oben in Gipfelnähe aus seiner Spalte. Er schien schon halb erstickt zu sein, denn ich sah, dass er taumelte. Er feuerte auf Gregg. Gregg warf sich sofort hin, aber Robsten blieb stehen. Seine Pistole knallte zweimal. Cavari schrie auf, fasste nach seinem Bein und sank zusammen. Er fiel glücklich, da ihn eine leichte Bodenwelle verdeckte.
Rohsten und Gregg setzten zum letzten Sturm an. Ich konnte es mir nicht leisten abzuwarten, bis die drei Gregg-Leute, die gegen mich standen, sich zu irgendwelchen Taten entschlossen. In der Zeit erledigte Robsten oder Gregg Mario Cavari.
Ich enterte den Wagen. Der Schlüssel steckte. Ich ließ den Motor anspringen.
Cannagh entschloss sich, einen schüchternen Schuss auf mich abzugeben. Die Kugel zerschlug eine Seitenscheibe.
Ich gab Gas, ging, sobald die Räder sich drehten, in den zweiten Gang, trat das Gaspedal voll durch, schlug das Steuer scharf ein und jagte den Wagen einfach seitlich den Berg hoch.
Natürlich konnte das Manöver nicht gut gehen. Es war völlig aussichtslos, auf dem weglosen Stück mit dem Auto den Gipfel zu erreichen. Zwar war die Neigung des Geländes nicht sehr steil, sondern eher sanft, aber in der losen Asche mussten sich die Räder in kürzester Frist leerdrehen, falls der Wagen sich nicht einfach in einer Spalte festrannte.
Darum auch gab ich Vollgas. Es sollte so aussehen, als würde der Wagen es schaffen, und ich hielt genau auf die Gruppe der drei Gangster zu.
Das Auto jagte die Schräge hoch wie ein wütender Stier. Die Asche wirbelte zu Wolken. Ich sah, wie Sid, Cannagh und Frellow vor dem heranschießenden Wagen auseinanderspritzten. Sie schossen vor Schreck nicht einmal.
Ich gewann dreißig, fünfzig, vielleicht achtzig Yards. Dann sprang der Wagen mit allen vieren in die Höhe wie ein bockendes Kalb. Die Achsen krachten, die Federung kreischte. Ich hielt mich krampfhaft am Steuer fest.
Ich zog den Handgashebel ganz heraus, wuchtete mit Gewalt den ersten Gang herein, obwohl das Getriebe wie wild kreischte, öffnete die Tür und ließ mich seitlich hinausfallen.
Sofort sprang ich auf, riss die Smith & Wesson wieder aus der Tasche und begann, den Berg hinaufzuhetzen.
Ich hatte erwartet, dass einer der drei hinter mir her schießen würde, und hoffte nur durch mein Automanöver auf einen Vorsprung, der hoffentlich groß genug war, um kein sicheres Ziel mehr zu bieten.
Aus den Pistolen der drei Männer fiel kein Schuss. Ich riskierte einen raschen Blick zurück, und noch heute muss ich lachen, wenn ich daran denke, was ich damals sah.
Der Wagen hatte sich selbstständig gemacht. Seine rasenden Räder wollten ihn vorwärtstreiben, sein Eigengewicht zog ihn den Berghang hinunter. Aschenstaub wirbelte um ihn wie um ein wütendes Nashorn. Jetzt rutschte er schräg, schoss waagerecht vorwärts, genau auf Cannagh zu, der schreiend bergabwärts flüchtete. Sid und Frellow wurden von Cannaghs Panik angesteckt und rissen ebenfalls aus. Beim Wagen schlug die Steuerung quer, sein Kühler senkte die Nase. Von diesem Augenblick an wirkten Eigengewicht und Motorkraft zusammen. Wie ein Torpedo schoss der Wagen hinter den Gangstern her.
***
Über mir, in vielleicht noch hundert Yards Entfernung, spitzte sich das Drama zur Tragödie zu.
Cavari verfeuerte den Rest seines Magazins auf Alec Gregg und Robsten. Gregg warf sich auf die Erde. Robsten stoppte nur kurz, schoss selbst und rannte dann weiter.
Cavari versuchte zu fliehen. Er tauchte hinter einer Erdspalte auf, tat einen Schritt, fiel aber sofort wieder nieder.
Robsten hob langsam die Pistole. Er stand wie ein Schütze, der bei einem Wettbewerb auf eine Scheibe schießen will.
Ich war auf dreißig oder vierzig Yards heran.
»Robsten!«, brüllte ich aus Leibeskräften. Er warf den Kopf herum, sah mir nach, zögerte einen Sekundenbruchteil.
Gregg, der mit mir auf gleicher Höhe, aber ungefähr hundertundfünfzig Yards weiter links stand, schoss nach mir. Ich hörte die Kugel pfeifen.
Mir blieb keine Wahl mehr. Ich krümmte den Finger. Die Gewalt der Kugel drehte Robsten halb um seine Achse. Er stand sehr steif. Dann fiel er wie ein Pfahl in die aufstäubende Asche. Fast in der gleichen Sekunde bekam ich Greggs zweite Kugel. Ich fühlte den Schlag gegen die Schulter, verlor das Gleichgewicht, stürzte und begann, den Bergabhang hinunterzurollen. Nur dadurch, dass ich die Beine grätschte, konnte ich stoppen. Viel Raum hatte ich nicht verloren. Ich sprang auf. Fünfzig Yards trennten mich von der Stelle, an der Robsten lag, und von dort aus mochte es noch einmal die gleiche Entfernung bis zu Cavari sein.
Alec Gregg, der mich erledigt zu haben glaubte, beeilte sich, an Cavari heranzukommen. Da er seitlich stand, war der Weg für ihn weiter.
Ich hob den Arm und feuerte dreimal. Ich hätte ihn töten können, aber ich wollte Alec Gregg vor den Richter bringen. Er sollte auf die Weise für seine Taten büßen, die das Gesetz vorschrieb. Zwei meiner Kugeln pfiffen an seiner Nase vorbei, die dritte stäubte vor seinen Füßen hoch. Er stoppte und warf den Kopf herum.
In diesem Augenblick tat Cavari etwas sehr Vernünftiges. Er rollte sich einfach den Hang hinunter auf mich zu. Auf der halben Entfernung zwischen uns gab es eine kleine Spalte, aus der bläulicher Qualm quoll und um die herum die Erde etwas aufgeworfen war. Der Italiener verschwand hinter dieser Deckung.
Ich rannte mit aller Kraft auf die gleiche Deckung zu. Gregg feuerte drei oder vier Schüsse nach mir, aber jetzt hatte er kein Glück. Ein letzter Sprung brachte mich über die Böschung. Ich fiel auf Cavari, der wütend aufschrie.
»Hallo!«, keuchte ich nur, sammelte mich und schob die Nase sofort wieder über den Aschenrand.
Der blaue Qualm biss mir in die Augen und übte einen unwiderstehlichen Hustenreiz aus. Dennoch brüllte ich: »Ergib dich, Gregg oder du bekommst eine Kugel!«
Er drehte sich um und hetzte in großen Sprüngen hangabwärts, um aus der Reichweite meiner Pistole zu kommen.
Unten in der Nähe der Hütte hatte sich die Angelegenheit beruhigt. Sid, Cannagh und Frellow hatten sich von ihrem Schreck erholt. Sie stiegen den Berg hinauf. Gregg winkte ihnen, sich zu beeilen. Sie erreichten ihn. Er teilte sie auf und dann setzten sie zu einem neuen Sturm an.
Hinter mir hustete Cavari verzweifelt.
»Können wir nicht weg, Cotton?«, fragte er.
»Nein«, antwortete ich. »Sie kommen. Außerdem sind die anderen Deckungslöcher auch nicht besser.«
»Knallen Sie sie ab!«, fluchte er. »Sie müssen sie doch abknallen können. Sie haben wenig Deckung. Warum schießen Sie nicht?«
»Ich erschieße nicht gern irgendwen, wenn es nicht unbedingt notwendig ist.«
»Aber es ist notwendig«, heulte er. »Sie erledigen sonst uns.«
»Nein«, antwortete ich zwischen zwei Hustenanfällen. »Es ist nicht mehr notwendig.«
Unten neben der Hütte tauchten Uniformen auf, Männer, die Gewehre trugen, fünf, acht, zehn, zwanzig Männer: die italienische Polizei. Sie schwärmten aus.
»Gregg!«, rief ich. »Sid! Cannagh! Frellow! Ihr solltet euch umsehen!«
Sie folgten der Aufforderung, erstarrten zu Säulen, als sie die Gewehrläufe auf sich gerichtet sahen.
Cannagh war der erste, der seine Pistole fallen ließ, als wäre sie ein heißes Eisen.
Unten legte Kommissar Tebaldi die Hände vor den Mund.
»Kommt herunter!«, rief er. Cannagh, Frellow und Sid folgten dem Befehl sofort. In einem New Yorker Haus, überhaupt in den Staaten, hätten sie vielleicht sich bis zur letzten Kugel verteidigt. Hier schienen sie froh zu sein, den unheimlichen, rauchenden Berg verlassen zu können.
Alec Gregg blieb allein zurück. Er hielt die Pistole in der Hand und starrte vor sich hin. Sein Gesicht, der Anzug, die Hände, alles war grau von der Asche.
Plötzlich warf er mit einer weiten Bewegung die Pistole fort und ging den Polizisten, die gegen ihn anstiegen, ruhig entgegen. Vielleicht dachte er daran, wie viel der besten Anwälte er mit seinen Dollars bezahlen konnte. Die Polizisten ergriffen seine Arme.
Ich stieß einen Seufzer der Erleichterung aus, der freilich zu einem Hustenanfall ausartete.
»So«, sagte ich, als ich wieder Luft bekam. »Jetzt wollen auch wir machen, dass wir aus dem Loch kommen.«
Ich drehte mich um. Mario Cavari war bis zum entferntesten Punkt der Spalte gekrochen. Dort lag er auf dem Rücken und richtete eine Pistole auf mich.
»Rühren Sie sich nicht, Cotton!«, knurrte er.
»Was soll der Quatsch? Außerdem ist die Pistole leer. Sie haben sich verschossen.«
»Das ist die Pistole, die Ihnen aus der Tasche fiel, als sie hier hereinsprangen. Sie ist geladen. Auch entsichert. Runter mit dem Kopf, Cotton, damit die Polizisten Sie nicht sehen.«
»Du bist ein Lump, Cavari«, sagte ich ruhig. »Ich habe meinen Kopf riskiert, habe mir eine Kugel verpassen lassen, damit Gregg dich nicht bekommt, und nun willst du es mir besorgen. Du bist und bleibst ein schäbiger Gangster. Was willst du überhaupt erreichen? Sie finden uns doch, wenn sie den Hang absuchen.«
»Dann sind Sie als Geisel auch noch etwas wert, Cotton. Ihr Leben gegen meinen freien Abzug! Ich glaube, Ihr Freund Phil wird dafür sorgen, dass das Angebot angenommen wird.«
»Du irrst«, sagte ich und trat mit dem rechten Fuß zu.
Er lag zu weit weg, dass ich ihm die Waffe aus der Hand hätte treten können, aber ich hatte die Fußspitze tief in die Asche gebohrt. Er bekam sofort Staub und Asche in die Augen.
Ich ließ mich fallen, und gleichzeitig feuerte er zweimal, aber er verfehlte mich. Dann war ich bei ihm und schlug ihm die Waffe aus der Hand.
Er lag still mit geschlossenen Augen und einem Gesicht, das wie erloschen wirkte.
»Cavari, jetzt kommst du noch wegen Mordversuches vor den Richter«, stellte ich fest. Ich wandte mich um, legte die Hände an den Mund und rief: »Kommissar Tebaldi! Hallo! Hier sind wir!«
***
Als Phil mich im städtischen Krankenhaus besuchte, hatte man mir die Kugel aus der Schulter gepflückt und mich hübsch weiß verbunden.
»Na also«, freute sich Phil. »Jetzt siehst du leidlich manierlich aus. Als ich dich gestern sah, warst du sehr schmutzig und außerdem ohnmächtig.«
»Hör auf«, knurrte ich. »Es ist eine Schande für einen G-man, ohnmächtig zu werden.«
»Kommt darauf, an wie viel Blut er verloren hat«, antwortete Phil. »Bei dir war’s nicht wenig. Wer hat dich überhaupt gewaschen? War es die hübsche Schwester, die mich hereingebracht hat?«
Ich wurde rot bis zu den Ohrläppchen.
»Ich weiß nicht. Ich war ohnmächtig!«, fuhr ich ihn an. »Was ist mit Gronco und den drei anderen Burschen von Greggs Verein? Habt ihr sie?«
»Natürlich«, antwortete Phil. »Es war ganz einfach. Ich mache meistens nicht so viel Aufhebens bei den Dingen, die ich erledige. Ich löse sie eleganter, leichter, unblutiger.«
»Gib nicht an! Erzähle!«
Eine halbe Stunde nach meinem Aufbruch hatte die Hotelwache angerufen, dass die drei Gangster Beyly, Terrence und Souf das Hotel verlassen hätten. Phil heftete sich auf ihre Fersen und verfolgte sie ungesehen bis zum Strand von Castelmare, wo das Motorboot lag. Dort lungerten die Burschen erst einige Zeit herum, dann wurde es ihnen unheimlich, und sie wollten mit dem Boot abfahren.
Phil nahm seine Kanone in die Hand, tauchte aus der Deckung auf, aus der er sie beobachtet hatte, zwang sie, die Arme hochzunehmen und sperrte sie bei der Ortspolizei ein. Dort hörte er, dass gerade ein größeres Polizeikommando zum Vesuv gebraust sei. Er machte sich auf den Weg, aber auf halber Strecke kamen ihm Tebaldi und die Polizisten samt ihrer Beute und meiner ohnmächtigen Person entgegen.
Phil, Tebaldi und sechs Polizisten nahmen das Motorboot der Jeanne und steuerten in den Golf hinaus, bis sie die Jeanne sichteten, die außerhalb der Dreimeilenzone lag.
Der Kapitän war ein ehrlicher Mann. Gregg hatte sein Schiff nur gemietet. Zwar war ihm das Treiben des Amerikaners allmählich unheimlich geworden, aber er wurde bezahlt und hatte den Befehlen des Pächters zu folgen.
Als Tebaldi jetzt von ihm wünschte, dass er die Dreimeilenzone wieder überschreiten sollte, damit der Kommissar den Hinker festnehmen konnte, wäre er gern dazu bereit gewesen, aber der Hinker bohrte ihm eine Pistole in den Rücken und verlangte, dass er sofort in See stechen solle.
Während des Palavers vom Schiff zum Boot ließ Phil sich in der Deckung zweier breiter Polizistenrücken heimlich ins Wasser gleiten, pumpte die Lungen voll Luft und tauchte in einem Stück bis zur Bordwand der Jeanne. Als die Matrosen auf den erzwungenen Befehl ihres Kapitäns den Anker lichteten, hängte er sich an die Kette und ließ sich an Bord hieven. Die Matrosen sahen es, aber sie schwiegen, und der Hinker passte so scharf auf den Kapitän auf, dass Phil ihm entging.
Sehr langsam, mit Sorgfalt und Ruhe suchte sich Phil eine Stelle, von der aus er den Kapitän am Steuer und hinter ihm den Hinker mit der Pistole gut sehen konnte, ohne selbst gesehen zu werden.
Während die Jeanne Fahrt aufnahm und langsam weiter von der Grenze der Dreimeilenzone ablief, vergewisserte sich Phil, dass seine Smith & Wesson trotz der Tauchpartie noch funktionieren würde. Dann legte er sehr sorgfältig auf den Hinker an und schoss ihm das Schießeisen aus der Hand und damit aus des Kapitäns Rücken. Der Hinker verlor dabei zwei Finger. Außerdem konnte Phil nicht verhindern, dass der Kapitän dem Gangster noch das Gesicht lädierte.
Die Jeanne drehte bei. Sobald sie die Dreimeilenzone passiert hatte, kam Kommissar Tebaldi an Bord und verhaftete den Hinker unter Beachtung aller Formalitäten.
***
Auf dem Flughafen von Neapel stand eine viermotorige Chartermaschine für einen Sonderflug bereit. Die Passagiere wurden in grünen, vergitterten Wagen zur Gangway gebracht. Sie hatten ein wenig Schwierigkeiten beim Einsteigen, denn sie waren mit Handschellen aneinander gefesselt. Gregg und sechs seiner Männer, denn Robsten war tot. Der siebte war Mario Cavari, und außer der Flugzeugbesatzung waren Phil und ich die Einzigen, die keine Handschellen trugen. Ich trug allerdings noch einen recht kompakten Schulterverband.
Niemand sprach, als unter uns der Golf von Neapel, die weißen Häuser der Stadt und der graue Kegel des Vesuvs noch einmal zu sehen waren.
Es nützte Alec Gregg nichts, daß er die besten Anwälte bezahlen konnte. Der Richter sprach sein Todesurteil wegen Mordes und mehrfachen Mordversuchs.
ENDE
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